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Das Schattenmonster

Franz Hartmann glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Vor Sekunden war noch alles normal gewesen, jetzt nicht mehr, und dafür fand er keine Erklärung.

Hartmann war Busfahrer. Er kannte die Strecke. Fuhr sie oft genug. Da gab es nichts Gefährliches. Das graue Band der Straße lag vor ihm, für den Bus und die Fahrgäste wie geschaffen. Ein paar Kurven tauchten auf, die aber waren leicht zu nehmen.

Und jetzt war alles anders!


Franz Hartmann sah vor sich die Wand. Oder bildete er sie sich nur ein? Er konnte es nicht genau sagen, aber es war eine kompakte dunkle Masse vorhanden, auf die er zufuhr und die er nicht wegdiskutieren konnte.

Was sollte er tun?

Der Fahrer musste sich innerhalb von wenigen Sekunden entscheiden. Er konnte abbremsen, aber sein Gefühl oder sein Instinkt sagte ihm, dass es nichts brachte. Diese Schwärze hatte auf ihn gelauert und würde ihn überfallen.

Von den wenigen Fahrgästen hatte niemand etwas bemerkt. Oder auch bewusst nichts gesagt, das war Hartmann egal, der immer dichter auf die schwarze Wand zu fuhr und endlich zu einer Entscheidung kommen musste.

Bremsen! Anhalten! Nur so konnte er der Schwärze entgehen. Er trat auf das Pedal und rechnete damit, dass der Bus langsamer werden würde, um dann zum Stehen zu kommen.

Es passierte nichts. Keine Bremse griff. Der Wagen wurde um keinen Deut langsamer, was den Fahrer erschreckte. Er hatte damit nicht rechnen können, hörte sich selbst etwas sagen, wusste aber nicht, was er da geflüstert hatte, und sah, dass die schwarze Wand, die mehr als die Breite der Straße einnahm, immer näher kam.

Hartmann fluchte, was ihm auch nichts half. Weiterhin versuchte er, den Bus durch hartes Bremsen zum Stehen zu bringen, was ihm jedoch nicht gelang.

Er wusste auch nicht, ob er seine Fahrgäste warnen sollte, das brachte nichts. Es war sowieso zu spät. Er hätte der schwarzen Wand nicht mehr entkommen können.

Aber im Bus hatten die Menschen bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Bisher war es recht still gewesen, genau das änderte sich schlagartig. Erste Stimmen waren zu hören.

Fragen schwirrten durch den Bus.

»Was ist das denn?«

»Haben wir schon Nacht?«

Jemand lachte schrill.

Eine Frau rief: »Das ist der Tod! Das ist das Verderben! Ich weiß es genau! Der Schlund der Hölle...«

Hartmann hörte all die Kommentare, ohne etwas dagegen zu sagen. Sein Gesicht zeigte einen harten Ausdruck. Er hielt das Lenkrad so fest umklammert, als wollte er es zerbrechen. Die Augen waren weit geöffnet und funkelten, während die Schwärze immer näher kam und ihn an ein Monster erinnerte, das alles verschlingen wollte.

Und dann war sie da. Die Schwärze hatte sie erreicht. So genau war das nicht festzustellen. Der Bus fuhr hinein und alles wurde für den Führer und seine Passagiere anders...

***

Dunkelheit!

Sie hatte sich ausgebreitet. Aber es war nicht nur einfach eine Dunkelheit, es war für die Menschen die absolute Finsternis. Es gab kein Licht mehr, es war nur diese tiefe Schwärze vorhanden, die alles an sich zog und Menschen den Lebensmut nehmen konnte.

Auch bei Franz Hartmann stellte sich dieses Gefühl ein. Er saß auf seinem Platz und konnte es nicht nachvollziehen. Er steckte fest. Er wagte auch nicht, sich zu bewegen. Wie eine Statue blieb er sitzen.

Die Finsternis war überall. Sie hatte sich perfekt verteilt. Es gab keine Ecke im Bus, die von ihr nicht erreicht worden wäre. Man sah nichts. Selbst das Lenkrad war aus dem Blickfeld des Fahrers verschwunden, obwohl es so dicht vor ihm lag. Er wollte wissen, ob es noch vorhanden war, streckte seine Hände aus und fand sofort den Kontakt. Es war noch vorhanden, alles war da, nur war es in der tiefen Finsternis verschwunden.

Hartmann versuchte seine Gedanken zu ordnen. Er forschte nach Gründen für diesen Zustand, was er nicht schaffte. In seinem Kopf gab es ebenfalls so etwas wie eine Finsternis. Er war nicht mehr in der Lage, normal zu denken, und wusste, dass er hier anderen Gesetzen ausgeliefert war.

Und es war still geworden. Er hörte nichts mehr aus dem Fahrgastraum.

Dafür hörte er etwas anderes. Er nahm seinen eigenen Herzschlag wahr und lauschte den Echos in seinem Kopf. Es war alles anders geworden. Das Leben gab es nicht mehr. Es existierte nur noch die Finsternis, die völlig ohne Licht war und die man ihm und den Fahrgästen geschickt hatte. Der Mann hatte keine Erklärung. Er saß nur auf seinem Platz und wagte es nicht, den kleinen Finger zu rühren. Er fühlte sich angespannt, hinter seinen Schläfen tuckerte es. Normal atmen konnte er auch nicht. Es hörte sich keuchend an, wobei er das Gefühl hatte, dass es von der Dunkelheit unterdrückt wurde.

Er hörte seinen eigenen Herzschlag noch immer. Diesmal allerdings nicht mehr so laut, er war dabei, abzuklingen, und so hoffte Hartmann, dass er eine gewisse Normalität erreichte, trotz der tiefen Finsternis.

Er war ein verantwortungsbewusster Mensch und genau der richtige Mann für den Posten. Er dachte nicht nur an sich, sondern immer auch an die Mitmenschen, und das war auch in diesem Fall so. Seine Mitmenschen waren ihm wichtig. Er hatte seine Fahrgäste nicht gezählt, aber mehr als ein Dutzend waren es nicht. Eher weniger. Und keiner von ihnen war ausgestiegen. Also waren sie noch da.

Franz Hartmann tat so, als wäre die Finsternis gar nicht vorhanden. Auf seinem Sitz drehte er sich um und schaute in den Bus hinein. Das wäre normal gewesen, in diesem Fall verdeckte die absolute Dunkelheit aber alles.

Er lauschte. Er wollte wissen, was die Fahrgäste taten. Er rechnete damit, dass sie sich unterhielten, dass sie sich gegenseitig ihre Ängste gestanden. Doch dies war nicht der Fall. Sie taten nichts, er hörte zumindest nichts und hatte das Gefühl, dass die Finsternis um ihn herum noch dichter wurde und sich sogar mit einem bestimmten Druck gegen seinen Körper presste.

Deshalb hob er auch die Hand an und griff nach vorn. Er bekam nichts zu fassen, es blieb finster und auch leer.

»Das gibt es nicht«, flüsterte er, »das ist alles verrückt und völlig daneben. Ich kann es nicht glauben.« Aus seinem Mund drang ein Lachen, obwohl es nicht den geringsten Grund dafür gab. Trotzdem musste er es loswerden.

Er hörte es.

Oder hörte er es nicht?

Franz Hartmann war sich nicht sicher. Doch, er hatte gelacht, aber warum war dieses Lachen nicht zu hören gewesen? Das war die große Frage.

Er versuchte es noch mal und konzentrierte sich darauf. Ja, er hörte es, aber mehr in seinem Mund, so glaubte er. Das Lachen drang kaum nach draußen. Es wurde sofort verschluckt, als hätte die Finsternis es aufgesaugt.

Danach tat Hartmann eine Weile nichts mehr. Er saß auf seinem Platz und wunderte sich schon darüber, dass es ihm gelang, weiterhin zu atmen. Genau das war für ihn nicht normal. Die andere Seite war verdammt stark, sie konnte sicherlich auch dafür sorgen, dass die Luft knapp wurde und sie alle erstickten.

Noch war davon nichts zu spüren. Er konnte normal atmen, und das blieb auch so in den folgenden Sekunden. Die Zeit allerdings war für ihn nicht mehr vorhanden. Zumindest hatte er das Gefühl für sie verloren. Die Dunkelheit hatte alles geschluckt. Sie war so wahnsinnig präsent und schien durch die Hautporen auch in das Innere des Fahrers einzudringen.

Ihm wurde plötzlich kalt...

Durch seinen Kopf schoss ein Vergleich, der ihm Angst einjagte. War das etwa schon die Kälte des Todes?

Möglich war es, und als er daran dachte, spürte er plötzlich einen starken Druck in seinem Innern. Es war ihm gelungen, die tiefe Angst zurückzudrängen, doch nun befand sie sich plötzlich zum Greifen nahe bei ihm.

Der Tod nahte. Das Ende seines Lebens war gekommen. Und dabei war er erst knapp über fünfzig Jahre alt. Er wollte nicht sterben, er wollte leben und bei seiner Familie sein.

Die Gedanken ließen sein Herz wieder schneller schlagen. Er spürte auch, wie ihm der Schweiß ausbrach, der kalt war und auf seiner Haut klebte. Es fühlte sich an wie kaltes Fett, und er ballte die Hände zu Fäusten. Er wollte sich selbst Mut einreden, was ihm in dieser verdammten Finsternis aber nicht gelang.

Franz Hartmann stöhnte auf. Wenigstens den Laut hörte er, und das machte ihn irgendwie zufrieden. Zugleich kam ihm eine bestimmte Idee in den Sinn. Es war vielleicht nicht gut, wenn er an seinem Platz blieb. Es gab noch eine andere Möglichkeit. Dass er aufstand und durch den Bus ging. Es war für ihn kein Problem, denn er kannte das Fahrzeug in- und auswendig und brauchte kein Licht.

Er stand auf. Das klappte normal, war aber auch mit dem Zittern seiner Knie verbunden, und dann stand er vor dem Sitz. Er musste sich nach rechts drehen, um von ihm wegzukommen. Dort befand sich auch die Tür mit der Glasscheibe, aber da war nichts zu sehen, auch nichts von den nahen Fenstern.

Die Finsternis hatte alles verschluckt. Nichts gab sie frei. Nichts war zu sehen. Nicht mal ein Umriss, und diese Dunkelheit, so dachte der Fahrer, war für ihn nicht normal, so etwas gab es auf der ganzen Welt nicht, zumindest nicht in den Regionen, in denen sie lebten. Die konnte einen völlig anderen Ursprung haben, aber wer war schon in der Lage, ihn herauszufinden?

Er kannte die Antwort nicht, aber Franz blieb bei seinem Plan. Er bewegte sich von seinem Platz weg und ging scharf nach rechts, um in den Mittelgang zu gelangen. Es war der Weg zu den Fahrgästen. Er trug die Verantwortung und wollte wissen, was mit diesen Menschen passiert war und wie es ihnen ging.

Er hatte zumindest nichts gehört, was auf etwas Schreckliches hingedeutet hätte. So rechnete er damit, dass die Fahrgäste noch lebten und es ihnen so ähnlich erging wie ihm.

Er ging einen Schritt nach vorn, was ihm nicht leicht fiel, denn er hatte das Gefühl, ins Leere zu treten und im nächsten Moment in einem gefährlichen Nichts zu landen.

Er erreichte die ersten Sitze. Er tastete nach rechts – und hörte einen leisen Ruf, der sehr erschreckt klang. Das galt ihm, denn er hatte aus Versehen die Schulter eines Fahrgastes berührt. Er war dennoch froh über diese Reaktion, denn sie hatte ihm gezeigt, dass der Mann noch lebte.

Er ging weiter den stockfinsteren Mittelgang entlang und blieb nach zwei Schritten wieder stehen. Hartmann ging davon aus, dass alle Fahrgäste auf ihren Plätzen hockten. Er musste sie nicht erst einzeln berühren, aber er wollte einen Kontakt zu ihnen und erfahren, wie es ihnen allgemein ging.

»Hallo? Hallo...«, sagte er halblaut. »Hört mich jemand? Bitte, geben Sie Antwort. Ich bin Franz Hartmann, Ihr Fahrer, ich lebe. Ich bin sogar okay und möchte wissen, ob Sie es auch sind. Wenn möglich, dann melden Sie sich...«

Jetzt war er gespannt. Er hatte alles in die Wege geleitet. Nun war die andere Seite an der Reihe, und er lauerte auf Antworten, die ihn beruhigen würden.

Sie kamen nicht.

Aber die Menschen waren da. Jetzt, wo er sich konzentrierte, hörte er sie atmen. Es waren keine Toten, die auf den Sitzbänken hockten. Lebende Menschen, die atmen mussten.

Aber die Antworten blieben aus. Keiner meldete sich. Jeder blieb für sich allein, was Hartmann nicht verstand. Mehrmals schüttelte er den Kopf. Er hatte alles gegeben, und zwingen konnte er die Leute nicht, ihm zu antworten.

Er versuchte es erneut. »Bitte, sagen Sie mir, wie es Ihnen geht. Ich bin Ihr Fahrer. Ich muss es wissen. Was hier abgelaufen ist, das weiß ich auch nicht. Ich kann nichts dafür. Das ist eine andere Kraft, verstehen Sie?«

»Ja, ja, wir verstehen.«

Franz Hartmann zuckte zusammen. Endlich hatte er eine Antwort gehört. Sie war von einer normalen männlichen Stimme abgegeben worden.

»Und was noch?«

Der nicht sichtbare Mann lachte. »Keine Ahnung. Das ist hier die Höllenschwärze. Ich habe keine Ahnung. Ich weiß es nicht, es ist alles scheiße...«

»Nein, das dürfen Sie nicht sagen. Nicht so direkt. Es ist zwar schlimm, aber wir leben, und nur das zählt. Wir leben und ich denke, dass dies auch noch in Zukunft so bleiben wird. Wäre das nicht der Fall, wären wir längst tot.«

Franz Hartmann hoffte, dass seine Worte auch verstanden worden waren, obwohl er eigentlich nicht den Eindruck hatte und mehr davon ausging, dass sie ihm nach dem Verlassen des Mundes von den Lippen gerissen wurden.

Jetzt wartete er auf eine Reaktion, die allerdings nicht kam. Die Fahrgäste blieben still. Möglicherweise dachten sie über ihr Schicksal nach und auch darüber, ob es sich wieder änderte.

Das hoffte auch der Fahrer. Es gab für ihn keinen Grund, dass die Finsternis blieb. Sie würde irgendwann weichen müssen. Aber wann war das?

Er befreite sich von diesem Gedanken und fing an, realistisch zu denken. Das wollte er nicht für sich behalten, sondern es den Fahrgästen mitteilen.

»Bitte, hören Sie mir mal zu.« Er holte Luft und sprach weiter, auch froh darüber, dass ihm niemand widersprochen hatte. »Unsere Lage sieht gar nicht mal so schlecht aus. Wir sind ein Linienbus und deshalb an Zeiten gehalten. Wenn wir nicht pünktlich bei den Haltestellen sind, wird das auffallen. Man wird Nachforschungen anstellen, man wird Kontakt mit mir aufnehmen, sodass ich alles erklären kann. Deshalb sollten wir uns keine zu großen Sorgen machen. Das zumindest rate ich Ihnen.«

Es wurde still. Franz Hartmann atmete erst mal durch. Jetzt bedeckte der Schweiß seinen ganzen Körper. Die Unterwäsche klebte ihm auf der Haut.

Jemand lachte. Es war in der Nähe aufgeklungen, obwohl es sich weit entfernt anhörte. Danach folgte die Stimme. Und der Sprecher kannte Franz, und er sprach ihn mit Namen an.

»He, Hartmann, glauben Sie eigentlich an die Scheiße, die Sie da gesagt haben?«

»Bitte?«

»Ja, ja, das war Mist. Wir sind hier mit einer fremden Macht konfrontiert worden. Und diese Macht hat uns übernommen. Sie ist so stark. Was können wir tun? Nichts, gar nichts. Sie hat uns geholt, und wir sind ihre Gefangenen. Geht das nicht in Ihren verdammten Schädel hinein, Hartmann?«

»Doch, aber ich denke anders darüber. Ich bin ein Mensch, der die Hoffnung nicht aufgibt, immer noch an das Positive und an das Gute glaubt, haben Sie verstanden?«

»Hören Sie auf, Sie Fantast. Auf dieser Welt gibt es nichts Gutes mehr. Die andere Seite war schneller, und sie ist immer schneller gewesen, davon bin ich überzeugt.«

»Halten Sie Ihr Maul!«, keifte eine Frau von der anderen Sitzseite her. »Ich denke auch lieber positiv.«

»Klar, und Sie gehen auch in die Kirche, wie?«

»Auch das.«

»Dann ist Ihnen nicht zu helfen.« Der Sprecher kicherte. »Ich sage Ihnen nur, dass die Zeit des Leibhaftigen angebrochen ist. Er hat die Finsternis geschickt, und vielleicht hat er sogar das Ende der Welt eingeläutet. Bald kommt die Apokalypse, und dann werden alle vernichtet werden...« Er ließ die Worte ausklingen und gab ein scharfes Lachen ab.

Keiner sagte mehr etwas. Der Typ hatte sie alle geschockt. Hinzu kam die Finsternis, in der man wirklich nicht die Hand vor Augen sehen konnte.

Franz Hartmann überlegte, wie es mit ihm weiterging. Er konnte im Mittelgang stehen bleiben, was ihm nichts brachte. Er hätte auch wieder zurück an seinen Platz gehen können, und genau das nahm er sich auch vor. Der Weg war im Dunkeln leicht für ihn zu finden. Und er dachte wieder daran, dass man nach dem Bus forschen würde, wenn er die Haltestellen nicht anlief.

Er drehte sich um und trat den Rückweg an. Nach einem Schritt erreichte ihn die laute und zittrige Frauenstimme, die genau das aussprach, was sie empfand.

»Gütiger Gott, es wird wieder heller! Wir haben es geschafft! Ja, ja, es wird heller. Die Zeit der Dunkelheit ist vorbei. Meine Gebete wurden erhört...«

***

Keiner der Anwesenden gab einen Kommentar ab. Auch nicht der destruktive Typ, der in der Busmitte hockte und gesprochen hatte. Er hielt sich zurück.

Franz Hartmann hatte inzwischen seinen Fahrerplatz erreicht. Er war dabei gewesen, sich zu setzen, doch das hatte er nun aufgegeben. Er blieb neben dem Sitz stehen.

Und es wurde hell...

Alles lief sehr langsam ab und passierte nicht schlagartig. Es kam von nirgendwo Licht, das sich in die schwarze Masse hineingeschält hatte, denn sie selbst löste sich von innen her auf. Da verschwand die Schwärze plötzlich, sie verlor ihre dunkle Farbe, sie wurde entzerrt, und so etwas wie ein graues Licht entstand, das aber auch nicht blieb, denn die Verwandlung setzte sich fort.

Die Menschen verhielten sich unterschiedlich. Einige schauten aus den Fenstern, andere wiederum sprachen miteinander. Der Schreier von vorhin lachte und schlug mit den Fäusten gegen die Rückenlehne des Vordersitzes.

Franz Hartmann sagte und tat nichts. Er setzte sich auf seinen Platz und wusste, dass die Zeit der Finsternis vorbei war. Den Grund kannte er nicht, ebenso wenig den Grund, warum es plötzlich so dunkel geworden war.

Das war jetzt vorbei. Hartmann schaute nach vorn und sah wieder die Landschaft, durch die er gefahren war. Sie hatte sich nicht verändert und sah so aus, wie er sie kannte, denn das hier war seine Strecke.

Je mehr Zeit verstrich, umso stärker veränderte sich sein Denken. Hartmann interessierte es nicht, warum die Dunkelheit so plötzlich verschwunden war, er war einfach nur froh darüber, dass es sie nicht mehr gab.

Er drehte sich um und schaute zurück in den Bus. Er wollte eigentlich mit den Fahrgästen reden und versuchen, mit ihnen zusammen eine Erklärung zu finden. Es war nicht möglich. Das heißt, er hätte es gekonnt, aber es hätte keinen Sinn ergeben, denn die Leute achteten nicht auf ihn.

Sie waren mit sich selbst beschäftigt oder unterhielten sich, denn einige von ihnen kannten sich. Ja, sie verhielten sich so, als hätte es die Veränderung nicht gegeben.

Dabei war etwas passiert, und das hatte zudem Zeit gekostet, so etwas reichte für eine Verspätung. Hartmann wusste nicht genau, wie lange er nicht gefahren war, aber das ließ sich leicht mit einem Blick auf die Uhr feststellen.

Er schaute hin!

Einmal, dann zum zweiten Mal. Bevor er das dritte Mal auf die Uhr sah, schüttelte er den Kopf. Was er sah, wollte er nicht glauben. Wenn die Uhr stehen geblieben wäre, das hätte er noch hingenommen, aber nicht das, was nun passiert war.

Die Zeit war stehen geblieben. So zeigte die Uhr das an, was sie auch bei Eintritt der Dunkelheit angezeigt hatte. Hartmann konnte ohne Zeitverlust weiterfahren, was ihm nicht in den Kopf wollte.

»Das gibt es doch nicht«, murmelte er, »das ist irgendwie verrückt.« Er schaute noch mal hin und entdeckte, dass es keine Veränderung gegeben hatte.

Wenn er jetzt startete, würde er die Fahrplanzeiten einhalten können. Und genau das tat er. Nichts sollte ihn daran erinnern, was mit dem Bus geschehen war.

Und die anderen Fahrgäste? Über sie machte sich Franz Hartmann ebenfalls Gedanken. Er schaute in den Innenspiegel, der so groß war, dass er den ganzen Bus überblicken konnte. Die Menschen verhielten sich völlig normal. Sie redeten miteinander, und nichts wies darauf hin, dass sie vor Kurzem erst etwas völlig Unnatürliches erlebt hatten. Das war eigentlich nicht zu fassen, und Hartmann musste immer wieder daran denken.

Es hatte etwas gegeben. Sie waren in eine finstere Schattenwelt gezogen worden, aber war das auch alles gewesen? Jetzt fuhren sie wieder, und sie waren sogar in der Zeit. Der Bus würde keine Verspätung haben.

Seltsam, sehr seltsam, aber auch unheimlich.

Franz Hartmann dachte war für seine Pünktlichkeit bekannt. Und die wollte er auch jetzt einhalten.

***

Bevor Suko mich wieder zurück nach London fuhr und ich die Klinik in Windsor verlassen konnte, hatte man sich dort noch mal um meine Verletzung gekümmert und die Wunde frisch verbunden, die wieder angefangen hatte zu bluten, was kein Wunder war, denn der Aufenthalt im Krankenhaus hatte sich für mich als ziemlich actionreich herausgestellt. Ich hatte mich gegen blutgierige Halbvampire verteidigen müssen, und zum Glück war mir Suko zu Hilfe gekommen.

Wie gesagt, er brachte mich zurück nach London und warf mir öfter als gewöhnlich einen Blick zu.

»Was ist los?«, fuhr ich ihn an.

Er lächelte. »Nichts.«

»Doch. Du schaust mich an wie ein besorgter Vater seinen Sohn, damit dem nichts passiert.«

»Meinst du?«

»Genau das meine ich. Und ich sage dir auch, dass ich nicht krank bin. Ich werde nicht zu Hause im Bett liegen und mich pflegen lassen oder mich selbst pflegen.«

»Musst du auch nicht.«

»Genau.« Ich nickte.

»Du wirst abwarten müssen, was der Arzt sagt.«

Ich schüttelte bockig den Kopf. »Nein, das werde ich auch nicht. Ich mache auch nicht krank. Ich gehe ins Büro und kuriere mich dort aus. Ja, ich mache Büroarbeit und gehe Glenda Perkins und dir hin und wieder auf die Nerven.«

Suko warf mir einen besorgten Blick zu. »Ansonsten hast du nichts mitbekommen – oder?«

»Wie meinst du das denn?«

»Ich denke an deinen Kopf. Ist in seinem Innern vielleicht etwas verrutscht?«

»Soll ich jetzt lachen?«

»Nein, nein, das musst du nicht. Ich weiß nicht, wie du dich fühlst, wenn du an deinem Schreibtisch hockst und mit dir nichts anzufangen weißt. Da war es sogar im Krankenhaus interessanter, kann ich mir vorstellen.«

Ich winkte mit beiden Händen ab. »Mach dir mal keine Sorgen um mich, ich komme schon zurecht. Ich habe nur keine Lust, zu Hause rumzuhängen. Außerdem ist es nicht für Wochen. Ein Arzt hat davon gesprochen, dass es sich nur um Tage handelt, und dabei ist die Höchstzahl drei. Die bekomme ich auch noch rum.«

Suko sagte jetzt nichts. Er seufzte nur und hörte meine Frage. »Wie hättest du denn reagiert?«

»Keine Ahnung.«

»Ich kann es dir sagen. Du hättest ebenso gehandelt wie ich. Es sei denn, Shao hätte dich gebeten, zu Hause zu bleiben, aber daran glaube ich nicht.«

»Wenn du meinst.«

Ich grinste. »Ja, das meine ich.«

Suko sagte nichts mehr. Es hatte auch keinen Sinn. Er hätte mich nicht vom Gegenteil überzeugen können, und dass unser Chef, Sir James Powell, mich nach Hause schicken würde, daran glaubte ich auch nicht. Er kannte meinen Dickkopf, und er würde mich nicht dazu zwingen, etwas anderes zu tun.

In knapp einer Stunde hatten wir Scotland Yard erreicht. Ich freute mich, das Gebäude sehen zu können, und war auch froh, wenig später hinter dem Schreibtisch zu sitzen. Die Wunde an meiner rechten Hüfte gab es zwar noch, aber ich spürte sie so gut wie nicht mehr, nur wenn ich mich bewegte, war das Ziehen zu merken, aber auch das hielt sich in Grenzen.

Glenda Perkins war leider nicht im Büro. Ihren Kaffee und auch sie selbst hatte ich vermisst.

Suko konnte mir auch nicht sagen, wo Glenda steckte, und so musste ich selbst an die Kaffeemaschine und mir einen Muntermacher kochen. Man hatte es eben nicht leicht.

Sir James erwischte mich an der Maschine stehend.

»Ach, unser Kranker ist wieder da.« Er lächelte mir zu und schaute über die Gläser seiner Brille. »Hat man Sie eigentlich wieder gesundgeschrieben, John?«

»So gut wie.«

»Also nicht.«

»Sir, ich weiß schon, was ich mir zutrauen kann und was nicht. Verlassen Sie sich darauf.«

»Das muss ich wohl. Und was können Sie sich hier zutrauen?«

»Ich bleibe im Büro.«

»Sonst nichts?«

»Genau, Sir, sonst nichts.«

Er konnte meine Passivität nicht fassen, schüttelte den Kopf und gab Suko anschließend den Auftrag, auf mich zu achten wie ein Leibwächter...

***

Das war keine Nacht, das war ein Albtraum, und das schon zum dritten Mal hintereinander.

Franz Hartmann wusste auch nicht, was mit ihm los war. Er konnte nicht richtig schlafen. Eine oder auch zwei Stunden vielleicht. Dann aber verfiel er in einen Zustand, den er überhaupt nicht an sich kannte. So etwas hatte er noch nie erlebt.

Er fühlte sich fremdbestimmt. Als wäre etwas anderes in ihm, das gnadenlos war und ihn voll und ganz übernommen hatte. Eine andere Macht, eine Kraft, die stärker war als das, was sich in seinem Kopf befand.

Waren es Stimmen?

Er wusste es nicht.

Konnte es sich um eine andere Beeinflussung handeln? Von einer Person, die sich im Unsichtbaren aufhielt und es geschafft hatte, eine Verbindung zu ihm herzustellen?

Zu dieser Erklärung tendierte er schon eher, und er wusste eines sehr genau: Die Veränderung hatte erst angefangen, nachdem er den Überfall im Bus erlebt hatte. Die Dunkelheit hatte dafür gesorgt, ihre Schatten waren nicht normal gewesen. Sie hatten etwas loswerden müssen, und das war ihnen gelungen.

Franz Hartmann fühlte sich isoliert von seinem normalen Leben. Er fand es grausam, nicht durchschlafen zu können, vor allen Dingen, weil er seinem Beruf nachgehen musste. Bisher war er noch nicht auf einer Tour eingeschlafen, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann dies eintreten würde.

Mit seiner Frau schlief er nicht mehr in einem Zimmer. Er hatte sich auf der Couch im Wohnzimmer einen neuen Platz besorgt, denn bei seiner Unruhe konnte seine Frau auch nicht schlafen. Und das wollte er nicht.

Hartmann fragte sich, wann der Zustand aufhörte. Er hoffte darauf, dass er sich von selbst erledigte, doch er war sich nicht sicher, und deshalb spielte er mit den Gedanken, einen Arzt aufzusuchen, wenn sich der Zustand nicht von allein verflüchtigte.

Und wieder lag er auf der Couch.

Erneut kam es zu den Problemen. In dieser Nacht hatte er nur kurz geschlafen. Nicht mal zwei Stunden hatte man ihm gelassen. Er lag wieder hellwach auf dem Rücken. Durch seinen Kopf fuhren die Gedanken wie Blitze. Er konnte sie nicht stoppen. Immer wieder erwischten sie ihn. Es waren fremde Lanzen, die anderes Gedankengut mitbrachten, aber auch davon nur Fragmente, die ihn gewaltig störten und am Einschlafen hinderten.

Er blieb trotzdem liegen. Starr auf dem Rücken. Hartmann konzentrierte sich auf etwas Schönes. Er dachte an das, was ihm im Leben immer Spaß gemacht hatte, aber es klappte nicht. Seine Gedanken wurden zerstört, sobald sie sich an etwas Positives erinnern sollten. Da schlug die andere Seite wieder zu. Das ging wie Blitze, die immer wieder bei ihm einschlugen und so stark waren, dass sie ihn sogar zu einer anderen Person machten. Zumindest fühlte er sich so.

Und dann wälzte er sich auf die Seite. Er konnte nicht mehr auf dem Rücken liegen bleiben. Er erreichte den Rand der Couch, richtete sich auf und verließ seinen Schlafplatz.

Er stand vor dem Bett. Ein Schauer rann über seinen Körper, weil ihn ein kalter Luftzug erwischt hatte. Vielleicht hatte er ihn sich auch nur eingebildet, denn die Kälte konnte auch von innen kommen.

Franz Hartmann blieb nicht länger vor der Couch stehen. Er wollte in die Küche und etwas trinken. Sein Mund war trocken, und die Zunge fühlte sich an wie ein Fremdkörper.

Er ging in die Küche. Sein Blick fiel durch das Fenster in den kleinen Garten, den seine Frau so liebte. Es war wirklich eine Idylle, in der sie lebten. Auf dem Land, aber nicht zu ländlich.

Hartmann füllte Wasser in eine Tasse und trank sie leer. Es ging ihm vom Mund her besser, aber nicht in seinem Kopf. Darin tobte noch der Bär, wie er immer sagte. Fremde Gedanken. Vermischt mit irgendwelchen Bildern. Nichts Konkretes. Ein Durcheinander an Explosionen raste durch seinen Schädel, und er fühlte sich wie jemand, dem man den Boden unter den Füßen weggezogen hatte.

Er trank noch eine Tasse leer.

Danach hätte er sich eigentlich wieder auf die Couch legen sollen, doch das tat er nicht. Er wusste plötzlich nicht mehr, was er tat. Er sah sich in der Küche, dann auch mal außerhalb. Im kleinen Flur, auch an der Treppe, die nach oben zu den beiden kleinen Kinderzimmern führte, die längst nicht mehr besetzt waren, weil die Kinder das Haus verlassen hatten.

Dann stand er wieder in der Küche. Und diesmal war es anders geworden. Er hielt etwas in der Hand. Sie selbst war zur Faust geschlossen und lag auf dem Tisch, aber das, was er festhielt, ragte aus ihr hervor.

Es war die breite Klinge eines Messers!

Franz Hartmann starrte sie an. Er dachte nach und überlegte dabei, warum er das Messer in der Hand hielt. Er fand keine Erklärung und konnte sich auch nicht daran erinnern, wann er das Messer in die Hand genommen hatte.

Da gab es ein Loch in seiner Erinnerung. Und das war schon ungewöhnlich. Völlig neu für ihn, und wenn er ehrlich war, machte es ihm schon eine gewisse Angst. Die verschwand sehr schnell. Er blickte weiterhin auf die Klinge, und plötzlich umspielte ein kaltes Grinsen seine Lippen. Genau das entsprach seinem inneren Zustand. Er fühlte sich auf einmal sehr stark, zwar nicht unbesiegbar, doch jetzt sagte ihm seine innere Stimme, dass es schon einen Grund dafür gab, das Messer in der Hand zu halten.

Macht! Du hast Macht...

So hörte er jemanden oder etwas sprechen. Aber er vernahm es nicht durch seine Ohren, es tanzte in seinem Kopf, und er wusste, dass es eine Bedeutung hatte.

Er holte Luft. Da sein Mund geschlossen blieb, saugte er sie durch die Nasenlöcher ein. Es tat ihm gut, denn die Luft machte ihn stark.

Das Messer ließ er nicht los. Hartmann konzentrierte sich auf sich, und er erlebte wieder diese Blitze in seinem Kopf, die ihn an eine Übernahme erinnerten.

Fremdes Gedankengut drang in seinen Kopf ein. Er wurde übernommen, denn das andere setzte sich in seinem Körper fest und würde so leicht nicht verschwinden.

Er drehte sich um. Das Messer hielt er fest umklammert. Es kam ihm vor wie ein Rettungsanker, aber es war für ihn auch eine Quelle der Macht. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er war härter geworden, aber sein Gesicht hatte sich auch verzogen. Es sah nicht mehr so glatt aus, man konnte es sogar als bösartig bezeichnen. Jetzt malte sich die innere Veränderung auch nach außen hin ab.

Es war für ihn nicht mehr wichtig, in der Küche zu bleiben. Warum das passierte, interessierte ihn nicht. Er drehte sich um und trat hinein in den Flur.

Dort blieb er stehen und schaute sich im Spiegel an. Es war zwar Nacht, aber nicht unbedingt stockdunkel. Im Flur brannte in den Stunden der Dunkelheit stets ein schwaches Licht. Es reichte soeben aus, um seine Gestalt im Spiegel zu sehen.

Er starrte sich selbst an.

Viele Details sah er nicht, aber er entdeckte die Veränderung in seinem Gesicht. Darin hatte sich eine Härte ausgebreitet, über die er sich im Normalzustand selbst erschreckt hätte, was in diesem Fall aber nicht geschah.

Er fand sich gut. Er fühlte sich stark, denn er sah das Messer in seiner rechten Hand.

Warum hatte er es an sich genommen? Was konnte man mit einem Messer alles tun?

»Franz?«

Hartmann zuckte zusammen, als er die Stimme hörte. Es war Maria, die ihn angesprochen hatte. Seine Ehefrau, die wach geworden war und nun auf halber Treppe stand und zu ihm hinschaute.

Er hatte den Kopf gedreht und schaute sie an. Sie trug ihr langes Nachthemd. Die grauen Haare hatte sie unter einer dünnen Schlafmütze verborgen. Das tat sie immer, wenn sie am Tag zuvor beim Friseur gewesen war.

»Was ist los, Maria?«

Sie lachte leise, bevor sie sagte: »Das muss ich dich fragen. Ich wundere mich, dass du hier im Flur stehst und...«

»Ich konnte nicht schlafen.«

»Wieder nicht?«

»Genau.«

»War es so schlimm?«, flüsterte sie besorgt.

»Schlimmer noch.« Er lachte irgendwie girrend. »Aber das macht mir nichts, das macht mir gar nichts. Ich werde damit schon fertig. Es geht immer besser.«

»Nein, Franz, das stimmt nicht. Es geht nicht immer besser. Es wird schlechter. Wenn ich dich so betrachte, bist du nicht mehr der Franz Hartmann, der du noch vor zehn Tagen gewesen bist, denn du hast dich verändert.«

»Ach ja? Wie denn?«

»Du bist ein anderer geworden. Ich kann es dir nicht genau beschreiben, aber das stimmt schon. Du bist nicht mehr der Gleiche. Du hast diese schrecklichen Nächte hinter dir. Was ist denn passiert? Wie kam es denn dazu?«

»Lass mich.«

Maria Hartmann war es nicht gewohnt, von ihrem Mann so angefahren zu werden. Sie behielt sich aber unter Kontrolle. Sie wollte nichts tun, was Franz aggressiv machen könnte, aber sie war seine Frau und musste ihm helfen.

Sie ging auf ihn zu. Es waren nur wenige Stufen, die sie hinter sich bringen musste.

»Bitte, Franz, wir...«

»Hau ab!«

»Nein, das werde ich nicht. Ich bin deine Frau und du bist mein Mann. Wir sind ein Paar. Wir halten zusammen. Wir müssen es tun, das ist so. Das haben wir immer getan und...«

»Geh!«

Die Treppe lag jetzt hinter ihr. »Nein, Franz, ich werde nicht gehen. Ich werde bleiben. Ich ziehe mich nicht mehr zurück. Wir müssen zusammen herausfinden, was mit dir geschehen ist.«

»Du findest gar nichts heraus, Maria. Es ist allein meine Sache. Ist das klar?«

»Ja, aber...« Dann stoppte sie mitten im Satz, denn sie hatte etwas gesehen, was sie im ersten Moment nicht wahrhaben wollte. Ihr Mann hatte die rechte Hand angehoben, und erst jetzt fiel ihr richtig auf, was er damit festhielt.

Es war eines der Messer aus dem Block, der in der Küche stand. Ausgerechnet das mit der breitesten Klinge, und als sie es sah, da durchfuhr sie ein fürchterlicher Verdacht.

Sie wollte etwas sagen.

Es war schon zu spät.

Ihr Mann sagte keinen Ton. Er schaute ihr nur in die Augen, und sie sah seinen kalten Blick, wobei sie erkannte, dass er keine Gnade kennen würde.

Sie streckte ihm noch die Hände entgegen und wollte ihm auch das sagen, was ihr eingefallen war. Zu spät.

Der Busfahrer stach bereits zu.

Er zog das Messer von unten nach oben. Er traf ihre rechte Körperseite, aber das war ihm nicht genug, auch wenn das Blut aus der Wunde spritzte, weil eine Ader getroffen war. Es reichte Franz nicht. Und so stach er noch mal zu. Ein unbescholtener Mann, der sich in diesen Augenblicken in ein mordendes Monster verwandelt hatte...

***

Franz Hartmann starrte nach unten und auf das blutige Bündel vor seinen Füßen, das einmal seine Frau gewesen war.

Maria würde sich nie mehr bewegen. Sie würde nicht aufstehen und ihn in den Arm nehmen, um ihn zu trösten. Das war vorbei, und dafür hatte er gesorgt.

Hartmann wusste das, aber es machte ihm nichts aus. Er war zwar da, aber er war nicht mehr er selbst. Erneut schossen die anderen Gedanken durch seinen Kopf, die er auch gern zuließ. Sie bestanden aus einer Botschaft, die er als Lob ansah, und so verzogen sich seine Lippen zu einem Lachen.

Reue empfand er nicht. Er stand noch völlig unter dem Einfluss der anderen Macht, wobei er nicht genau wusste, um welche es sich dabei handelte. Er musste sie nur hinnehmen.

Das Messer hielt er noch in der Hand. Dass er es einige Male in den Körper seiner Frau gestoßen hatte, das wusste er zwar, aber es störte ihn nicht weiter. Die Klinge war nicht mehr so blank. An ihr klebte noch das Blut des Opfers, was dem Mörder auch egal war, denn er drehte sich um und wandte der Toten den Rücken zu.

Franz Hartmann wollte weg. Er wusste nicht mal, ob es seinem eigenen Wunsch entsprach, er fühlte sich in seinem eigenen Haus nicht mehr wohl. Wichtig für ihn war es, ins Freie zu treten und die kühle Nacht zu genießen.

Niemand hielt ihn auf, als er durch den Flur auf die Haustür zuging und sie behutsam öffnete. Im Haus war es recht warm gewesen, nun spürte er den kühlen Luftzug, der sein Gesicht streifte.

Vor der Tür blieb er stehen. Die Straße, in der er wohnte, war recht schmal und endete als Sackgasse. Es gab hier keinen Durchgangsverkehr, denn wer mit dem Auto hierher kam, der wohnte auch hier. Nur von der nicht weit entfernten Bundesstraße 8 waren Verkehrsgeräusche zu hören, in der Nacht allerdings hielten sie sich in Grenzen.

Er ging mit kleinen Schritten vor und blieb erst dann wieder stehen, als er die Straße erreicht hatte. Es war ruhig. Es gab keine Bewegung in seiner Nähe. Vom nahen Wald her schien ihn die Dunkelheit überfallen zu wollen, zur anderen Seite hin wurde es heller, denn dort gab es nur die normale Dunkelheit.

Er schaute nach links. Etwas hatte ihn dazu gebracht oder ihn auch gestört. Ja, er sah, dass er sich nicht geirrt hatte. Dort gab es eine Bewegung. Nicht nur er hatte das Haus verlassen, auch eine weitere Person, die jetzt in seine Richtung ging.

Noch war sie zu weit entfernt, um sie identifizieren zu können, aber Sekunden später erkannte er, dass es sich um eine Frau handelte, eine Nachbarin.

Sie wohnte weiter oben in einem der ersten Häuser, und er erinnerte sich daran, dass sie damals auf der besonderen Fahrt in seinem Bus gesessen hatte.

Sie musste ihn gesehen haben. Jetzt fiel ihm auch wieder der Name ein. Sie hieß Anna Rüger und hatte zwei Kinder zu versorgen. Ihr Mann arbeitete bei der Bahn und hatte meist Schichtdienst. Bestimmt hatte er auch jetzt zu tun, so konnte Anna das Haus verlassen, ohne dass es ihm auffiel.

Sie ging langsam. Ihr Blick blieb nach vorn gerichtet, und Franz dachte nicht daran, ihm auszuweichen. Er ließ Anna immer näher an sich herankommen, denn er wusste, dass es ihr nur auf ihn ankam.

Er hatte sich in den Sichtbereich der letzten Straßenlaterne gestellt. Da war er besser zu sehen, und er ging davon aus, dass sie zu ihm kommen würde.

Bis jetzt wies alles darauf hin. Sie ging den Weg schnurstracks, wenn auch nicht besonders schnell, aber sie ließ sich nicht aus der Richtung bringen.

Er freute sich auf Anna. Den Grund kannte Franz selbst nicht. Er hatte nie etwas mit ihr zu tun gehabt. Sie duzten sich zwar, aber das war in dieser Siedlung so üblich.

Anna musste noch ein paar Schritte gehen, dann hielt sie vor Franz an. Sie war so weit gegangen, dass sie in den Bereich der Laterne geraten war, und dort hielt sie an, sodass Franz in ihr Gesicht schauen konnte.

Er kannte es ja, aber er sah jetzt, dass es sich verändert hatte. Auf den Wangen und auch auf der Stirn sah er die dunklen Flecken, die er sonst bei ihr nicht gesehen hatte.

»Hi«, sagte er.

Anna nickte. »Ich grüße dich.«

»Und? Warum bist du hier draußen?«

»Warum bist du es?«

Er grinste verschworen und bewegte dann seinen rechten Arm. Das Messer mit der noch immer blutigen Klinge glitt in die Höhe, und Anna konnte nicht daran vorbeischauen.

»Was ist passiert?«

Nach dieser Frage musste Franz Hartmann kichern. Dann sagte er im Flüsterton: »Ich habe sie umgebracht.«

»Echt? Wen hast du umgebracht?«

»Maria.«

»He! Deine Frau?«

»Klar.«

»Und warum?«

»Einfach so.«

Anna Rüger nickte. Sie machte den Anschein einer Frau, die erst noch nachdenken musste, bevor sie selbst etwas sagte. Es verstrichen einige Sekunden, dann hob auch sie ihre Arme an. Die Hände hatte sie dabei zu Fäusten geschlossen, und jetzt streckte sie sie Franz entgegen.

»Was ist los?«, fragte er.

»Schau mal.«

»Ja, das tue ich doch.«

»Auf meine Hände, meine ich.«

Jetzt senkte er den Blick, und er sah, dass die Hände dunkel und an einigen Stellen auch feucht waren. Das war kein Wasser, was die Hände feucht gemacht hatte, sondern eine andere Flüssigkeit, die er sogar roch.

»Blut?«, fragte er.

»Ja, Blut. Nicht schlecht – oder?«

Hartmann wusste im Moment nicht, was er sagen sollte. Dann fiel ihm etwas ein. »Aber nicht von dir.«

»Richtig. Es stammt von meiner Familie.«

Franz Hartmann musste leise lachen. »Hast du sie gekillt?«

»Genau. Sie haben ja geschlafen.«

»Dein Mann auch?«

Anna Rüger schüttelte den Kopf. »Nein, er nicht. Er ist ja auf Nachtschicht.«

»Ach ja. Und die Kinder?«

Sie verzog die Lippen zu einem teuflischen Grinsen. »Ich habe keine lebendigen Kinder mehr. In dieser Nacht habe ich Schluss gemacht. Das musste einfach so sein. Man hat es mir mitgeteilt. Es war in meinem Kopf, und ich habe mich nicht dagegen gewehrt.«

»Das ist schon okay«, erwiderte Franz Hartmann völlig emotionslos. »Ich musste auch jemanden loswerden.«

»Ja, deine Frau.«

Er nickte heftig. »Wen sonst?«

»Hat es denn gut geklappt?«

»Mit dem Messer gab es keine Probleme.«

»Freut mich.«

»Ja, mich auch.«

Eine Weile sprach niemand von ihnen, bis Anna Rüger fragte: »Sind wir jetzt frei?«

Hartmann schwieg. Er starrte auf den Aufdruck, der die Jogging-Jacke der Frau zierte. Dort stand zu lesen: Immer voran, nie aufgeben. Das hatte sie auch nicht, aber das alles war ihm egal. Er musste eine Antwort auf die Frage finden.

»Ich weiß nicht, ob wir jetzt frei sind. Ich hoffe es.«

»Und ich auch. Aber ich warte noch bis zum frühen Morgen. Wenn mein Mann kommt, dann werde ich frei sein.«

»Du willst ihn töten?«

»Er würde mich nur stören.«

»Ja, das stimmt.« Franz nickte der Nachbarin zu und verabschiedete sich, als wäre alles völlig normal.

»Dann schlaf gut.«

»Danke, du auch.«

Beide gingen in verschiedene Richtungen weg. Und niemand hätte ihnen angesehen, welche Taten hinter ihnen lagen. In den kleinen Ort zwischen Nürnberg und Neumarkt war das Grauen eingezogen...

***

»Es ist mal wieder so weit.«

Harry Stahl nickte, als er den Satz hörte. Dann meinte er: »Sonst würde ich nicht bei Ihnen sitzen und in ein Gesicht schauen, das einen recht ratlosen Eindruck macht.«

Becker hieß der Mensch vor Harry. Er war klein, sah nach nichts aus und hatte eine Halbglatze. Das einzig Auffallende an ihm waren die Augen mit dem stechenden Blick. Solche Typen brauchte man bei den geheimen Diensten und auch in anderen Bereichen.

»Sie wissen, dass Sie lange nicht mehr zum Einsatz gekommen sind, was Ihr Spezialgebiet betrifft.«

»Das ist leider wahr. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich nicht irgendwo hätte eingreifen müssen, denn Deutschland ist keine Insel der Seligen.«

»Das behauptet auch niemand.«

Harry Stahl, der sein Geld vom BKA bekam, wollte, dass sein Gegenüber zur Sache kam.

»Warum haben Sie mich kommen lassen? Weshalb sitze ich hier und höre Ihnen zu?«

»Sie werden nicht mehr lange hier sitzen.«

»Umso besser. Worum geht es?«

»Um Menschen.«

Harry schüttelte den Kopf. »Damit kann ich nicht viel anfangen. Sie sollten konkreter werden.«

»Keine Sorge, das werde ich. Es geht um Menschen, die sich verändert haben.«

»Und weiter?«

Becker senkte den Blick. Er musste seine nächsten Worte erst zusammensuchen, was ihm nicht leicht fiel, denn als er sprach, war das mit einem Stöhnen verbunden.

»Die Menschen waren völlig normal. Dann aber sind sie durchgedreht«, flüsterte er.

»Und weiter?«

»Sie haben gemordet. Ein Mann brachte seine Frau um und in derselben Straße wohnte eine Frau, die zuerst ihre Kinder und dann ihren Mann getötet hat. Eine dritte Person konnte soeben noch gestoppt werden, als sie in einen Bus eindrang und dort eine Handgranate warf. Sie detonierte nicht, der Typ konnte überwältigt werden. Er war gerade mal sechzehn Jahre alt.«

»Das ist verdammt schlimm«, sagte Harry und stellte eine Frage. »Was habe ich mit den Fällen zu tun?«

»Das ist ganz einfach, denke ich. Wir haben es hier mit Verbrechen zu tun, die nicht nach einem normalen Ablauf geschehen sind. Warum drehen Menschen plötzlich durch? Ich weiß es nicht. Es ist versucht worden, sie zum Reden zu bringen, aber auch unsere Psychologen mussten passen. Aber es gibt einen Grund, davon sind alle überzeugt. Wir gehen auch so weit, dass der Grund auf einer Ebene zu suchen ist, mit der wir normalerweise nichts zu tun haben.«

»Und da haben Sie an mich gedacht.«

Becker nickte. »An wen sonst? Hier sind der Normalität Grenzen gesetzt. Und wenn so etwas eintritt, sind Sie an der Reihe, Harry. Das wissen Sie ja.«

»Klar, ich weiß. Ansonsten hält man mich für einen Idioten.«

»Nein, das hat niemand gesagt.«

»Aber ich kann es manchmal spüren. Auch Agenten sind nun mal sensible Menschen.«

»Gut, dann sind Sie der Richtige für den Fall. Sie können das Rätsel aufklären.«

»Mal abgesehen davon, Herr Becker, gibt es irgendwelche Hinweise, die Sie mir mit auf den Weg geben können?«

Der Mann überlegte. Dabei zuckten seine feuchten Lippen. Schließlich meinte er: »Ja, da ist etwas, ich weiß allerdings nicht, ob Sie etwas damit anfangen können.«

»Verraten Sie es mir trotzdem.«

»Bei den Verhören der drei Personen wurde von einer schwarzen Wolke gesprochen, die alle drei erlebt haben.«

Harry verengte seine Augen. »Wolke, sagten Sie?«

»Nun ja, es kann auch eine Wand gewesen sein. Jedenfalls ist etwas Schwarzes auf sie niedergefallen.«

»Und wann war das?«

»Ich habe keine Ahnung. Es wurde nur immer die Wolke erwähnt, das ist alles.«

Harry nickte. »Was soll ich tun? Die Wolken finden? Oder zwei Mörder fassen?«

»Nein, die sind ja schon gefasst.«

»Das meine ich auch.«

Becker runzelte die Stirn. »Wir gehen davon aus, dass die Zeit der Taten noch nicht vorbei ist. Da könnte noch etwas kommen. Aber das wollen wir nicht. Deshalb haben wir gedacht, dass Sie in die Nähe von Nürnberg fahren und sich dort umhören, was die schwarze Wolke oder auch Wand angeht.«

»Sie glauben also, dass es sie gibt?«

Becker gab es zu. »Ja, ich glaube daran. Drei Zeugen können sich nicht so geirrt haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem sind Sie bei uns angestellt, und Sie haben ja schon oft in einem Sumpf herumgerührt, aus dem dann Dinge gekommen sind, über die normale Menschen nur den Kopf schütteln, was nicht heißt, dass ich Sie als nicht normal einstufe, aber diesen Fall muss jemand angehen, der auch in andere Richtungen denken kann.«

»Ich habe verstanden. Wann soll ich los?«

»So schnell wie möglich. Unterlagen liegen bereits auf Ihrem Schreibtisch. Es sind nicht sehr viele. Sie werden Sie schnell durchgelesen haben.« Becker stand auf und nickte Harry zu. »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«

Harry Stahl nickte und murmelte: »Ja, du mich auch...« Danach machte er sich auf den Weg zu seinem Büro.

***

Der Fall hatte sich in einem Ort zwischen Nürnberg und Neumarkt ereignet, aber dort war Harry nur kurz gewesen, um sich ein Hotel zu suchen, das im Nachbarort in einer ruhigen Gegend lag. Dann war er nach Nürnberg gefahren, weil er dort einen Besuch machen wollte.

Gegen die Mörder war der Prozess noch nicht angestrengt worden, sie saßen noch in Untersuchungshaft, und da wollte Harry zunächst mal einen Mann namens Franz Hartmann befragen. In der Akte hatte einiges über ihn gestanden, sodass Harry nicht unvorbereitet war.

In der Anstalt führte man ihn durch einen längeren Gang, dann eine Treppe hinunter und in einen Anbau, wo die Zellen der Untersuchungshäftlinge lagen.

Es gab einen Besucherraum, der durch eine Kamera überwacht wurde, und Harry musste dort warten. Nach etwa fünf Minuten wurde die zweite Tür geöffnet, und der Gefangene trat ein. Begleitet von einem Beamten, der mehr wie ein Bodybuilder aussah und Harry Stahl erklärte, dass er in der Nähe bleiben würde.

»Ja, das können Sie.«

Harry nickte Franz Hartmann zu und deutete danach auf einen freien Stuhl, der dem seinen gegenüberstand. Jetzt befand sich nur noch ein Holztisch zwischen ihnen.

Harry schaute sich den Mann genau an. Und bei ihm traf wieder der Spruch zu, dass ein Mörder nicht wie ein Mörder aussieht. Hartmann war um die fünfzig Jahre alt. Er trug normale Kleidung, sein graues Haar war kurz geschnitten, er war rasiert, machte einen gepflegten Eindruck, und nichts wies darauf hin, dass man es bei ihm mit einem Mörder zu tun hatte. Auch der Blick seiner rauchgrauen Augen nicht, der offen und klar war.

Harry stellte sich vor. Er sprach mit leiser Stimme und bat den Busfahrer, ihm von dieser alles entscheidenden Nacht zu berichten, obwohl er die Aussage schon aus den Akten kannte.

Er hörte gespannt zu und stellte fest, dass Hartmann in seiner jetzigen Aussage von der schriftlich festgehaltenen nicht abwich. Sie kam ihm fast wie auswendig gelernt vor.

Harry fragte dann: »Aber Sie wissen schon, was Sie getan haben?«

»Ja, das weiß ich.«

»Und wie denken Sie darüber? Ich weiß, es ist eine blöde Frage, aber ich musste sie einfach loswerden.«

»Nein, nein, sie ist nicht blöde. Sie ist schon okay. Ich habe sie mir auch gestellt, was mich dazu gebracht hat, so etwas zu tun. Denn ich liebe meine Frau.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht fassen.« Er wurde noch bleicher, musste schlucken und wischte über seine Augen. »Ich würde alles dafür geben, es wieder rückgängig machen zu können.«

»Ja, das glaube ich Ihnen sogar. Aber es ist leider nicht möglich. Nur gehe ich davon aus, dass kein Verbrechen ohne Motiv geschieht, und mich würde interessieren, welches Motiv Sie gehabt haben.«

»Keines.«

Harry Stahl hatte die spontane Antwort gehört und sagte: »Ich glaube Ihnen sogar, dass Sie kein Motiv gehabt haben. Trotzdem ist es passiert. Warum?«

Hartmann musste lachen. Er legte den Kopf zurück und schickte das Gelächter gegen die Decke. »Genau das haben mich die Psychologen auch immer wieder gefragt. Aber ich habe ihnen keine konkrete Antwort geben können. Und wenn ich etwas sagte, dann haben sie mir nicht geglaubt und es als Schutzlüge abgetan.«

Harry nickte. »Das habe ich in Ihren Akten gelesen.«

»Wunderbar, und wer hat Sie geschickt? Sind Sie der neue Psycho-Klempner, der meine Seele erforschen will?«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Wer oder was sind Sie dann?«

»Ich bin Polizist.«

»Auch gut. Und weiter?«

Harry Stahl öffnete sich ein wenig. »Ich interessiere mich nur für Dinge und Vorgänge, bei denen andere Menschen passen, weil sie denken, dass nicht sein darf, was auch nicht sein kann.«

»Aha.« Hartmann zeigte zum ersten Mal ein Lächeln. »Sie haben mich neugierig gemacht.«

»Das wollte ich auch. Ich interessiere mich für eine bestimmte Aussage, die von anderen Menschen einfach übergangen wurde. Das ist die erwähnte schwarze Wolke oder schwarze Wand. Sie wissen, was ich meine, Herr Hartmann.«

»Und ob ich das weiß.«

»Sehr gut. Es hört sich an, als könnten wir uns annähern.«

Hartmann sagte noch nichts. Er schaute nur, und sein Blick zeigte eine gewisse Skepsis.

»Wollen Sie nicht reden?«

Hartmann winkte ab. »Das hat mit wollen nichts zu tun«, sagte er, »ich weiß nicht, ob ich Ihnen trauen kann.«

»Was hat Sie so misstrauisch werden lassen?«

»Ich habe mich Ihren Kollegen gegenüber geöffnet. Ich habe ihnen alles erzählt, wobei ich zurück in die Vergangenheit gegangen bin.«

»Musste das sein?«

»Ja, sonst hätte ich es nicht getan. So großen Spaß hat mir das auch nicht gemacht.«

»Und weiter?«

Hartmann krauste die Stirn. »Da hat es etwas gegeben, und ich erzähle es Ihnen jetzt, aber es ist auch das letzte Mal, dass ich diese Aussage mache.«

»Okay, was gab es?«

Er sprach von seinem Job als Busfahrer. Und dann kam er auf die bestimmte Fahrt zu sprechen, die er und seine Passagiere hinter sich hatten. Er erzählte von der schwarzen Wand oder Wolke, die den Bus überfallen hatte und auch in das Innere des Fahrzeugs eingedrungen war.

»Sehr interessant«, sagte Harry.

»Genau, Herr Stahl. Und da muss etwas passiert sein, das ich nicht begreife. Zudem ist keine Zeit verstrichen, denn als die Wolke verschwunden war, konnte ich erkennen, dass ich meine Strecke pünktlich durchfahren würde.«

»Das heißt, die Zeit blieb stehen.«

»Ja, das ist richtig.« Hartmann musste lachen. »Sie haben es erfasst. Ihre Kollegen haben schon vorher abgeschaltet und mich erst gar nicht so weit kommen lassen.«

Harry winkte ab. »Lassen wir sie aus dem Spiel. Wie ist es weitergegangen?«

»Gar nicht. Bis zu dieser schrecklichen Nacht, in der ich tötete. Aber ich muss zugeben, dass ich schon zuvor Albträume hatte. Seit dieser furchtbaren Fahrt ist keine Nacht normal verlaufen. Jetzt bin ich bereit zu sagen, dass die Nächte als Vorbereitung für die Mordnacht dienten.«

»Das ist möglich.«

Hartmann schaute sein Gegenüber interessiert an, bevor er sagte: »Sie sind kein normaler Polizist.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Das spüre ich. In der letzten Zeit habe ich oft genug mit Polizisten zu tun gehabt und konnte mir schon ein Bild von ihnen machen.«

»Das glaube ich Ihnen. Aber lassen wir das. Ich möchte noch mal auf den Überfall dieser Wolke zurückkommen.«

»Und?«

»Was haben Sie da gespürt?«

Franz Hartmann musste nicht lange überlegen. »Nichts«, gab er zu, »ich habe nichts gespürt.«

»Ach...«

»Ja, wenn ich es Ihnen sage. Ich kann es selbst nicht glauben, aber es ist so gewesen. Ich bekam allerdings Angst. Diese Dunkelheit hat mich voll und ganz erfasst. Sie ist auch in mein Inneres eingedrungen und hat mir dieses Gefühl gegeben.«

»Und später?«

»Da war es weg. Ebenso wie die Schwärze. Sie kam plötzlich und verschwand auch so. Ich bin mit meinem Bus hineingefahren, denn ausweichen konnte ich ihr nicht. Sie hat die gesamte Straßenbreite eingenommen. Da hatte ich keine Chance.«

»Interessant«, erwiderte Harry und zeigte ein knappes Lächeln. Dann fragte er: »Sie haben sich keine Gedanken darüber gemacht, woher die Dunkelheit gekommen ist?«

»Doch, das habe ich.«

»Und?«

Franz Hartmann breitete die Arme aus. »Da muss ich passen. Ich weiß es nicht. Ich habe über alles Mögliche nachgedacht. Sogar an einen Besuch aus dem All, denn dort soll es ja die absolute Schwärze geben, aber das war auch verkehrt. Ich weiß also nichts, da bin ich ehrlich zu Ihnen.«

Harry hatte alles gehört. Er blieb sitzen, ohne etwas zu sagen. Erst als eine gewisse Zeit verstrichen war, übernahm er wieder das Wort und schlug ein völlig anderes Thema an.

»Glauben Sie an Dämonen?«

Mit dieser Frage hatte der Mann nicht gerechnet. Er schaute sein Gegenüber verwirrt an und sah aus, als wollte er lachen, was er auch nicht schaffte und nur flüstern konnte: »Dämonen?«

»Ja. Ich kann auch von den Mächten der Finsternis sprechen, wenn Ihnen das lieber ist.«

»Nein.«

»Was denken Sie über den Teufel und die Hölle?«

Franz Hartmann atmete prustend aus. Dann sagte er: »Wissen Sie was? Früher wäre ich Ihnen an die Kehle gesprungen, wenn Sie mich so etwas gefragt hätten. Das tue ich heute nicht.«

»Was ist der Grund?«

»Die letzte Zeit, Herr Stahl. Sie hat alles durcheinander gebracht. Ich habe etwas getan, das ich nie wieder gutmachen kann. Für mich hat ein anderes Zeitalter begonnen.«

»Inwiefern?«

»Ich werde wohl lebenslänglich hinter Gittern verschwinden. Ich habe getötet. Ich würde alles tun, um diese Tat rückgängig zu machen. Aber ich kann es nicht. Und dann kommt noch etwas hinzu, Herr Stahl. Wollen Sie es hören?«

»Bitte.«

»Ich habe keine Reue verspürt und spüre auch jetzt keine. Ich rede mit Ihnen neutral darüber, auch wenn es sich manchmal nicht so anhört. Der Killer bin nicht ich gewesen, das war ein anderer. Ich habe es auch den Psychologen gesagt, die mich am liebsten ausgelacht hätten. Ich kam mir vor, als wäre ich von jemandem übernommen worden. Nicht von einer Person, sondern von einer anderen Kraft, wenn Sie verstehen, Herr Stahl.«

»Das war nicht schlecht gesagt.«

»Soll ich Ihrer Antwort entnehmen, dass Sie mir glauben?«

»Das können Sie.«

Franz Hartmann starrte Harry an. Erst schaute er nur, dann öffnete er den Mund und fing an zu lachen. Es klang so laut, dass selbst der Polizist an der Tür zusammenzuckte. Der Busfahrer schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Perfekt, wirklich perfekt. Sie glauben mir also.« Er holte tief Luft. »Das hätte ich nicht gedacht.«

»Deshalb bin ich hier.«

»Wenn das so ist, dann sind Sie bestimmt erschienen, um nach den Gründen zu forschen.«

»Das auch. Und es geht mir um die Schwärze, diese wirklich absolute Dunkelheit. Sie zu finden wird mein Bestreben sein, das kann ich Ihnen versprechen.«

Franz Hartmann sagte nichts. Er musste nur schlucken. Dann wischte er über seine Augen und bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl, bis er wieder Harrys Stimme hörte.

»Da wäre noch etwas, Herr Hartmann.«

»Ich höre.«

»Sie wissen von einer Anna Rüger, die ihre Familie getötet hat.«

»Ja. Und ob. Das geschah in derselben Nacht, in der ich meine Tat beging.«

»Okay, aber das wollte ich nicht wissen. Mir geht es um etwas anderes. Hat diese Frau auch in Ihrem Bus gesessen, als Sie von der Schwärze überfallen wurden?«

Er musste nicht lange auf eine Antwort warten.

»Und ob sie darin gesessen hat.«

»Dann ist sie auch erwischt worden.«

»Klar.«

»Und auch der Junge, der eine Handgranate in den Bus geworfen hat. Sie zündete zum Glück nicht.«

»Ach, davon weiß ich nichts.«

»Macht nichts.« Harry lächelte. »Ich kann also davon ausgehen, dass noch mehr Fahrgäste in Ihrem Bus gesessen haben, als das mit der Wolke passierte.«

»Ja, haben sie. Aber der Bus war nicht voll. Wenn ich nachdenke, dann komme ich ungefähr auf ein Dutzend Fahrgäste oder auch weniger. So genau weiß ich das nicht.«

»Aber sie alle haben die Schwärze erlebt, sage ich mal.«

»Das stimmt allerdings.«

Harry nickte. »Es könnte demnach noch etwas kommen. Dabei denke ich an ähnliche Taten, die Sie und Anna Rüger begangen haben. Oder sehe ich das falsch?«

Franz Hartmann war wieder blass geworden. »Ich denke nicht, dass Sie es falsch sehen.«

»Gut. Dann können wir uns noch auf etwas gefasst machen.«

Hartmann runzelte die Stirn. »Das hat sich angehört, als wollten Sie bleiben.«

»So ist es auch, Herr Hartmann. Ich bin gekommen, um einen Fall aufzuklären, und ich lasse mich nicht so leicht ins Bockshorn jagen.«

Der Gefangene beugte sich vor. »Auch nicht von Dingen, die es eigentlich nicht geben darf?«

»So ist es. Ich bin deshalb gekommen. Oder man hat mich hergeschickt, und jetzt habe ich Blut geleckt.«

Hartmann konnte es nicht glauben. Er wirkte sehr mitgenommen und wischte den Schweiß von seiner Stirn. Eine Frage brannte ihm auf der Zunge. Er musste sie loswerden.

»Was würden Sie denn machen, wenn plötzlich diese Finsternis auf Sie zukommt?«

Harry überlegte nicht lange. »Ich weiß es nicht, und ich weiß auch nicht, ob ich es mir wünschen soll. Aber irgendwie warte ich auch darauf.«

»Lassen Sie es lieber, Herr Stahl. Ich habe es erleben müssen und ich möchte Sie nicht als meinen nächsten Zellennachbarn sehen. Ich habe nur das Gefühl, dass das hier nicht alles gewesen ist. Diese Finsternis wird zurückkehren, da bin ich mir sicher. Aber es kann auch sein, dass sie etwas hinterlassen hat. Und zwar in den Menschen, die mit mir zusammen im Bus gesessen haben.«

»Sie meinen, dass uns da noch Überraschungen bevorstehen?«

»Sogar böse.« Er tippte gegen seine Brust. »Warum sollte es nur mich und Anna Rüger erwischt haben?« Hartmann starrte Harry an. »Haben Sie dafür eine Erklärung?«

»Nein.«

»Dann müssen Sie sich anstrengen, um sie zu bekommen.«

Zwischen den beiden Männern war vorerst alles gesagt worden. Das wussten beide. Sie verabschiedeten sich mit einem festen Handschlag, und Franz Hartmann bat Harry, alles zu tun, um dieses Grauen aufzuklären und zu versuchen, das Morden zu stoppen.

»Ich werde mich bemühen.«

»Ja, tun Sie das.«

Harry verließ zuerst die Zelle und danach das Gebäude. Als er vor dem Eingang stand und zum hellen Himmel schaute, konnte er sich nicht über das schöne Wetter freuen, denn in seiner Kehle saß ein Kloß. Er musste immer an zwei unschuldige Menschen denken, die zu Mördern geworden waren, und auch an eine schwarze Wand oder Wolke, über die er einfach zu wenig wusste, aber einen bestimmten Verdacht hegte...

***

Ein Tag im Büro lag bereits hinter mir. Gelangweilt hatte ich mich nicht, obwohl Suko die meiste Zeit über weg gewesen war, aber da gab es noch Glenda Perkins, die inzwischen ins Büro gekommen war und sich mit mir unterhalten wollte. Ab und zu schaute auch Sir James vorbei und erkundigte sich nach meinem Befinden.

Es lag auf der Hand, dass ich davon sprach, wie prächtig es mir ging. Zum Lunch war ich mit Glenda zu Luigi gegangen und hatte mir dort zwei Gläser Wein zum Essen gegönnt.

Das hatte zur Folge, dass ich anschließend im Büro eingeschlafen war. Am Schreibtisch sitzend, die Beine hoch gelegt, und ich hatte sogar geschnarcht, wie Glenda behauptete, denn sie hatte mein Schnarchen bis ins Nebenzimmer gehört.

Und nun lag der zweite Tag vor mir. Da war meine Laune schon am frühen Morgen nicht besonders. Wenn sich jetzt ein Fall anbahnte, wäre ich gern mit auf die Pirsch gegangen, und das sagte ich Suko auf der Fahrt zum Büro auch.

Er hob nur die Schultern und meinte: »Wer kann das schon entscheiden? Ich nicht. Aber der Arzt.«

»Dem muss ich das nicht sagen.«

»Stimmt, aber du wirst ihn heute konsultieren müssen. So war es abgemacht.«

Da hatte er sich nicht geirrt, ich hatte tatsächlich einen Termin beim Doc. Und zwar bei einem Yard-Arzt, der seine Praxis in der Nähe hatte. Da musste ich nur ein paar Meter gehen, um ihn zu erreichen. Ich hatte am frühen Morgen einen Termin und würde erst gar nicht das Büro betreten.

Suko hielt an. Das Wetter hatte sich verändert. Es war wieder kälter geworden. Das Tief aus nördlicher Richtung schaufelte dicke Wolkenberge heran und es lag auf der Hand, dass es bald regnen würde.

Ich stieg aus und betrat wenig später das Wartezimmer, in dem bereits zwei Männer hockten und mir kurz zunickten. Ich saugte die muffige Luft ein und sah auch ein geschlossenes Fenster. Allerdings traute ich mich nicht, es zu öffnen.

Dann erschien der Arzt. Ein kleiner Mann mit dichten pechschwarzen Haaren. Seine Haut zeigte eine sanfte Bräune, und er winkte mir sofort zu.

»Mister Sinclair, es ist gut, dass Sie schon hier sind. Dann schauen wir uns mal Ihre Wunde an.«

»Ja, das können wir.«

Die beiden anderen Kandidaten blieben im Wartezimmer zurück. Ihre Mienen waren nicht eben die fröhlichsten, aber es war abgesprochen, dass ich so schnell wie möglich an die Reihe kam.

Wenig später hatte ich die Hose abgestreift. Dann wurde das große Pflaster abgenommen, und der Arzt schaute sich die Verletzung genauer an. Ich musste schon meine Augen verdrehen und an der rechten Seite nach unten schauen, um überhaupt etwas erkennen zu können, und was ich sah, das war nicht viel.

Ich war neugierig und wollte wissen, was Sache war. »Wie sieht es denn aus, Doc? Können Sie schon etwas sagen?«

»Ja.«

»Und?«

»Es sieht nicht so schlecht aus, Mister Sinclair. Ich werde die Wunde mit einem neuen Pflaster versehen, die Umgebung der Wunde reinigen und alles richten.«

»Ja, tun Sie das.«

Ich atmete auf. Lange würde ich keinen Innendienst mehr schieben. Ich wollte den Arzt konkret fragen, doch er kam mir zuvor und erklärte mir, dass ich trotz der Besserung vorsichtig sein sollte. Keine zu heftigen Bewegungen. Umso schneller würde ich wieder fit sein.

Ich versprach es, zuckte noch zweimal zusammen, als man mir das Pflaster aufklebte, dann war ich entlassen und konnte mich an meinen Arbeitsplatz begeben.

Glenda war da und strahlte mich an. »Na, zurück vom Onkel Doktor?«, flötete sie.

»Wie du siehst, ja.«

»Und?«

Ich lächelte und schaute sie genauer an. Glenda hatte wieder ihre Winterkleidung ausgepackt, den Cordrock, den rehbraunen Pullover und die dunklen Strümpfe.

»Rate mal.«

Sie verdrehte die Augen. »Jetzt mach es nicht so spannend. Was ist los gewesen?«

»Es ist alles okay.«

»Echt?«

»Ja, ich habe ein neues Pflaster.«

»Super. Aber du musst dich noch schonen, denke ich mal.«

Ich zeigte ein zerknirschtes Gesicht. »Ja, das ist leider so. Ich soll mich noch nicht in den Kampf stürzen.«

»Dann wird Suko das allein erledigen müssen.«

Jetzt bekam ich große Ohren. »Wieso das denn? Hat sich in meiner Abwesenheit etwas getan?«

»Ich weiß es nicht genau, aber Suko telefoniert noch immer mit Harry Stahl.«

Das also war es. Ich nickte Glenda kurz zu, dann huschte ich an ihr vorbei. Suko hatte die Tür zu unserem Büro nicht geschlossen, ich hörte ihn sprechen, und er drehte kurz den Kopf, als ich eintrat und mich an meinen Schreibtisch setzte. Ich rechnete damit, dass er mich mithören ließ. Das war nicht der Fall, denn er verabschiedete sich von Harry und legte auf.

Ich saß wie auf heißen Kohlen. »Und? Was war los? Um was ging es? Warum hat Harry angerufen?«

»Er hat Probleme.«

»Dann braucht er Hilfe?«

»Klar.« Suko lehnte sich zurück und nickte. »Wobei ich ihm zugesagt habe und nach Germany fliege.«

»He, das hört sich gut an. Wann fliegen wir?«

»Gar nicht, John, denn du bleibst hier. Du bist noch angeschlagen. Das ist ein Fall, den ich allein durchziehen muss. Was würde der Arzt denn dazu sagen?«

Ich presste die Lippen zusammen. Scharf atmete ich durch die Nase ein. Ich wollte nicht offen zugeben, dass Suko recht hatte. Mein Chef und auch der Arzt würden mich nicht fliegen lassen, das stand leider für mich fest.

»Worum geht es denn?«, wollte ich wissen.

»Um Verbrechen, deren Motiv rätselhaft ist. Da werden völlig normale Menschen plötzlich zu Mördern. Ein Mann brachte seine Ehefrau um, eine Frau ihre Familie, und es wird bestimmt noch mehr passieren, davon war Harry überzeugt.«

»Und wo ist das passiert?«

»In einem Ort nahe von Nürnberg. Ich werde heute noch hinfliegen.«

»Gibt es denn irgendwelche Anhaltspunkte, die Harry dazu getrieben haben, bei uns anzurufen?«

Suko nickte. »Ja, die gibt es.« Danach gab er mir einen Bericht, und ich erfuhr von der lichtlosen und wirklich pechschwarzen Wolke, die den Bus überfallen hatte.

Ich nickte Suko zu. »Und du meinst, dass diese Wolke der Auslöser für die beiden Verbrechen gewesen ist?«

»Das meinte Harry. Er hat mit den Menschen gesprochen, die jetzt in Untersuchungshaft sitzen und nicht fassen können, was sie getan haben. Aber dieser Schatten, der ja wie ein Monster war, muss die Menschen verändert haben.«

»Pechschwarze Wolke«, murmelte ich. »Kein Licht. Nicht der geringste Funke. Schatten, die leben, weil sie etwas Böses in sich haben. An was erinnert dich das?«

Suko gab die Antwort sofort. »An den Spuk natürlich.«

»Genau, an ihn.« Ich musste lachen und schüttelte den Kopf. »Aber was hat ihn dazu getrieben, etwas aus seiner Masse freizugeben? Das verstehe ich nicht. Er ist jemand, der sich zurückhält. Eigentlich, muss man sagen. Und jetzt...«

»Hat er vielleicht zugeschlagen. Ich würde ja keinen Eid darauf leisten, dass er es gewesen ist. Oder ein Teil seiner Schattenwelt, aber ich habe Harry Stahl versprochen, ihm zur Seite zu stehen. Ich werde heute noch nach Nürnberg fliegen. Harry befürchtet, dass noch mehr passieren könnte, und das will er auf keinen Fall zulassen.«

Ich nickte und war dabei mit meinen Gedanken woanders. Ich beneidete Suko, dass er in den Flieger steigen konnte, um nach Nürnberg zu starten. Ich dachte darüber nach, ob ich nicht doch mitfliegen sollte. Genau in dem Augenblick spürte ich das Ziehen in meiner Wunde, als wollte sie mir eine Warnung geben.

Also unterdrückte ich den Gedanken und hörte, wie Suko bei Glenda war und ihr von seiner bevorstehenden Reise berichtete. Sie würde ihm ein Ticket besorgen. Nürnberg wurde von London aus angeflogen, da hatte er Glück.

Ich würde bleiben müssen, und das wusste auch Glenda Perkins, die plötzlich erschien.

»Was ist los mit dir, John? Möchtest du keinen Kaffee?«

Ich schaute sie an und schüttelte den Kopf. »Nein, im Augenblick nicht. Sorry.«

»He, das ist ja etwas ganz Neues.«

»Stimmt. Ebenso neu wie mein Schicksal, dass ich hier im Büro hängen muss, wenn Suko unterwegs ist.«

Glenda nickte und meinte: »Manchmal muss man eben hart sein. Verdammt hart sogar.«

Es war eine Antwort, über die ich nicht mal grinsen konnte...

***

Harry Stahl war froh, dass zumindest Suko ihn unterstützen würde. John Sinclair würde nicht kommen, er war durch eine Verletzung gehandicapt, aber Suko würde eintreffen und am Nachmittag das Dorf erreichen, um sich mit Harry zu treffen.

Es war in der Zwischenzeit nichts passiert. Es gab keine neuen Hiobsbotschaften, der Ort lag in einer frühlingshaften Ruhe, obwohl es noch recht kühl war und einige Dunstschwaden auf dem Gelände lagen.

Harry Stahl hatte auch gut gefrühstückt und dabei den Blick in ein Tal genossen, das mit Bäumen bewachsen war und einen romantischen Eindruck machte.

Der war allerdings jetzt vorbei, als er den Wagen über die B 8 lenkte, dann abbog und nach dem Haus suchte, in dem der Junge wohnte, der die Handgranate in den Bus geworfen hatte. Er hieß Thomas Klein und die Beamten hatten ihn freigelassen, nachdem er verhört worden war. Er durfte den Ort nicht verlassen. Harry hatte sich mit den zuständigen Beamten in Verbindung gesetzt und die Erlaubnis erhalten, mit Thomas Klein zu reden.

Er wohnte in der Nähe einer Schule, was Harry leichtes Magendrücken verursachte. Er dachte an die Amokläufer, die sich oft Schulen aussuchten, und wenn dieser Typ sich eine Granate besorgte und sie in eine Klasse warf...

Daran wollte er gar nicht denken. Zudem waren im Moment Osterferien.

Harry Stahl fand das Haus, in dem der junge Mann und seine Familie lebten, auf Anhieb. Er musste in eine schmale Straße fahren und stoppte dann vor einem Reihenhaus, das eine helle Fassade hatte. Es gab einen kleinen Vorgarten, durch den er schritt. Einige Büsche zeigten schon frisches Grün, und das Gelb der Forsythien leuchtete sehr hell. Gefärbte Ostereier hingen an den Zweigen, die Scheiben blitzten vor Sauberkeit, und wer hierher kam, der dachte an alles, nur nicht an ein Verbrechen.

Harry Stahl hatte seinen Besuch angekündigt. Anscheinend hatte man schon auf ihn gewartet, denn die Haustür wurde geöffnet, bevor er sie noch erreicht hatte.

Eine Frau stand vor ihm. Ihr Haar war rötlich blond gefärbt. Sie gehörte zu den Menschen, die schon einiges auf die Waage brachten. Trotzdem trug sie eine Hose, die sehr eng saß. Es war ein Wunder, dass sie sich darin bewegen konnte. Ein dunkelrotes Hemd hing bis fast zu den Knien.

»Sie sind Herr Stahl?«

»Ja, das bin ich.«

»Gut, kommen Sie rein.« Frau Klein trat zur Seite, damit Harry passieren konnte.

Das Haus war nach dem üblichen Standard gebaut, das sah Harry sofort. Er hörte im Hintergrund Musik, und Frau Klein schaufelte ihr Haar zurück, als sie Harry anschaute. Er sah, dass sie ein rundes Gesicht hatte. An den Ohrläppchen schaukelten goldene Ringe.

»Wollen Sie meinen Sohn verhaften?«

»Nein, auf keinen Fall, ich möchte nur mit ihm reden.«

»Aha. Aber er hat nichts getan.« Ein lauernder Blick traf den Agenten.

»Das weiß ich. Er hätte etwas getan, und für alles gibt es ein Motiv. Ich bin gekommen, um das herauszufinden. Mehr brauche ich Ihnen nicht zu sagen – oder?«

»Tun Sie, was Sie tun müssen, Herr Stahl.«

»Danke. Und wo finde ich Ihren Sohn?«

»Im Keller.«

»Oh, das ist...«

Frau Klein sprach dazwischen. »Er hat sich dort seine Bude eingerichtet.«

»Gut.«

»Ich bringe Sie hin.«

»Gern.«

Die Treppe zum Keller bestand aus Holz. Sie führte in einen Gang, in dem ein grauer Teppich lag. Es gab hier unten drei Türen, eine öffnete die Frau, und Suko hörte, dass sie den Namen ihres Sohnes rief.

Der gab auch Antwort. Ihm wurde erklärt, wer gekommen war, und Harry hörte ein Lachen, das anschließend von einer Stimme abgelöst wurde.

»Ha, der kann kommen.«

»Gut.« Sie zog sich wieder zurück und erkundigte sich, ob sie etwas zu trinken bringen sollte. Kaffee oder Tee bot sie an, aber auch Wasser.

»Nein, danke, ich möchte mich auch nicht zu lange bei Ihrem Sohn aufhalten.«

»Schon recht.«

Harry betrat den Raum und blickte sich sofort um. Er war wohnlich aufgemotzt. An den Wänden hingen Plakate mit wilden Motiven aus der Rockerszene, der Boden war mit einem Teppich bedeckt. Es gab ein Bett, einen Schrank, die Glotze war da, die Musikanlage auch und der Computer ebenfalls. Eine Couch diente als Sitzgelegenheit. Eine Rückenlehne gab es nicht. Dafür verteilten sich zahlreiche Kissen auf ihr und man konnte sich auch an die Wand lehnen.

Das hatte Thomas Klein nicht getan. Er saß mitten auf der Couch im Yoga-Sitz. Die Glotze lief, über den Bildschirm tobte eine Rockgruppe und machte Krach.

Thomas Klein stellte die Musik ab. Er war ein junger Mann von sechzehn Jahren. Bekleidet war er mit Jeans und einem längeren Sweatshirt, auf dessen Vorderseite der Spruch: Leck mich stand.

Harry sah einen Stuhl und fragte: »Kann ich mich setzen?«

»Meinetwegen.«

»Danke.« Er tat es, stellte sich vor, sagte aber nicht, woher er wirklich kam und wer er war.

»Du weißt, warum ich hier bei dir bin?«

Thomas Klein zog die Augenbrauen zusammen. Er glich seiner Mutter. Zumindest vom Gesicht her, das ebenfalls so rund war. Allerdings war er auch schlanker. Das Haar hatte er sich kurz schneiden lassen, und er hob die Schultern.

»Ach, du weißt es nicht?«

»So ähnlich.«

»Es geht um dein Verhalten. Du hast eine Handgranate in einen Bus werfen wollen. Warum hast du das getan? Hast du nicht an die schrecklichen Folgen gedacht?«

Er hob die Schultern an.

»Viele Menschen hätten sterben können.«

»Möglich.«

»Dann möchte ich gern wissen, was dich dazu getrieben hat. Warum hast du es tun wollen?«

Thomas Klein starrte Harry an. Er grinste dabei. Nach einer Weile sagte er: »Das ist einfach so gewesen. Ich – ich – habe einfach nur gehorcht.«

»Aha. Und wem?«

»Das habe ich Ihren Kollegen schon gesagt, und die haben mich nicht ernst genommen.«

»Ich will es trotzdem hören.«

Der Junge winkte ab. »Okay, gut.« Er schaute auf die Glotze, die ohne Ton lief. Die Rockband tobte noch immer, es waren Typen, die Harry an Kiss erinnerten.

»Man hat es mir gesagt.«

»Aha. Und wer?«

»Keine Ahnung. Eine innere Stimme. Ja, sie war plötzlich vorhanden und hat mir gesagt, was ich tun muss. Das habe ich dann befolgt. So einfach ist das.«

»Und warum hast du das befolgt? Bist du dir nicht der Folgen bewusst gewesen?«

»War mir egal. Ich wollte es tun. Ich musste es tun. Man hat es mir befohlen. Aber das habe ich den Bullen schon mehrmals erzählt. Kein Schwein hat mir geglaubt.«

»Schade.«

Der Junge hob den Kopf an. »Was ist? Glauben Sie mir denn?«

»Ich bemühe mich zumindest.«

»Das ist gut. Aber was wollen Sie dagegen tun?«

»Wogegen?«

Thomas lachte. »Gegen die andere Macht, wenn Sie verstehen. Sie ist noch da, sie hat sich nur zurückgezogen, das kann ich Ihnen schwören.«

»Ja, und du hast sie zum ersten Mal im Bus erlebt. Ist das nicht so gewesen?«

»Sie meinen den Schatten?«

»Die Schwärze«, sagte Harry.

»Stimmt. Die war da. Die kroch in den Bus, und dann kroch sie auch in uns hinein.«

»Wie hast du sie gespürt?«

Thomas Klein überlegte. »Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht genau. Sie ist in mir gewesen, das habe ich noch gespürt. Anschließend nichts mehr.«

»Okay«, sagte Harry, »aber sie hat dich nicht vergessen. Oder irre ich mich da?«

»Weiß ich nicht. Da sind auch noch andere Mitfahrer gewesen. Ja, das stimmt. Sonja auch.«

»Wer ist Sonja?«

»Eine Freundin.«

»Die auch im Bus saß.«

»Habe ich doch gesagt.«

»Und weiter?«

Thomas Klein reckte sich. Dabei verzog er sein Gesicht, als hätte er Essig getrunken. »Nichts weiter, Mann. Oder doch. Sie will mich besuchen.«

»Wie schön. Und wann?«

»Heute.« Thomas lachte wieder. »Oder gleich. Sie hat heute Morgen angerufen.«

»Was will sie denn?«

»Keine Ahnung. Sie wird schon einen Grund haben. Vielleicht will sie über die Busfahrt reden und möglicherweise darüber, ob auch sie verändert wurde. Aber das ist wohl nicht so gewesen. Jedenfalls hat sie nichts getan.«

»Und du wartest jetzt auf sie?«

»Klar.«

»Dann warte ich mit.«

Es war eine klare Aussage, und Harry war gespannt, wie der Junge darauf reagieren würde. Er sagte erst mal nichts, und er tat auch nichts.

»Und?«

Thomas winkte ab. »Meinetwegen können Sie bleiben. Vielleicht weiß Sonja ja was zu erzählen.«

»Das hoffe ich auch.«

Beide schwiegen, denn durch die offen stehende Kellertür konnten sie die Stimmen hören, die über ihnen erklangen. Es waren zwei helle Stimmen, und Thomas sprach davon, dass Sonja Müller gekommen war.

»Toll, dann müssen wir nicht so lange warten.«

Frau Klein rief den Namen ihres Sohnes und dass sie jemanden in den Keller schicken würde.

»Ja, ich weiß, es ist Sonja Müller. Wir sind verabredet.«

»Dann ist alles klar.«

Harry Stahl hatte seinen Stuhl ein wenig zur Seite geschoben. Er wollte Sonja nicht im Weg stehen, die erst klopfte, obwohl die Tür offen war. Dann betrat sie den Keller und sagte: »Hi, Tommy.« Sie trug eine Hose, eine lange Bluse und darüber eine kurze Jeansjacke. Die Hose zeigte an den Seiten einige Applikationen. Es waren zu einem Kreis aufgereihte Perlen.

»Da ist noch jemand«, sagte Thomas.

»Was?«

»Dreh dich mal zur Seite.«

Das tat Sonja, und sie drehte sich auch in die richtige Richtung, sodass sie auf Harry Stahl schaute, der ihr zulächelte und ihr auch zuwinkte.

»He, wer sind Sie denn?«

»Ich bin Harry.«

»Ist der neu?«, fragte Sonja ihren Freund.

»Nicht von hier. Er will mehr über unsere Busfahrt wissen und über die Folgen.« Er streckte die Beine aus. »Du hast ja auch in dem Fahrzeug gesessen.«

»Ja, das stimmt.«

»Und du weißt auch, was passiert ist.«

Darauf gab Sonja keine Antwort. Sie konzentrierte sich auf Harry Stahl und schaute ihn so scharf an, als wollte sie in seine Seele blicken.

Sonja war nicht besonders groß, ein wenig pummelig und hatte dünnes blondes Haar, das zu beiden Seiten des Kopfes nach unten hing und sich dort zu Locken kräuselte.

»Wer sind Sie eigentlich?«

Harry lächelte. »Jemand, der sich um bestimmte Dinge kümmert. Das ist alles.«

»Ein Polizist?«

»Kann man so sagen.«

»Und was wollen Sie von mir?«

»Ich möchte mit euch reden. Du und Thomas habt in dem Bus gesessen, andere auch, und zwei von ihnen hat es erwischt. Sie sind zu Mördern geworden.«

»Ich weiß.« Sie senkte den Kopf.

»Und deshalb ist es interessant für mich, ob du auch etwas gemerkt hast. Hat es bei dir eine Veränderung gegeben? Hat sich bei dir etwas getan? Bist du auf schlimme Gedanken gekommen? Hast du andere Menschen töten wollen?«

»Nein.«

»Gut. Ist dir nichts passiert?«

»Es ist so. Mir ist nichts passiert. Ich fühle mich wohl, sehr wohl sogar.«

Harry Stahl musste es hinnehmen. Er überlegte einige Sekunden, dann schüttelte er den Kopf und erkundigte sich danach, was sie wohl gespürt hatte.

»Ich?«

»Ja, du. Diese Schwärze, dieser Schatten ist doch in dich hineingekrochen – oder?«

»Ja, das ist so gewesen.«

»Und weiter?«

Sie senkte den Blick. »Nichts, gar nichts. Es ist alles in Ordnung. Ich habe mich auch nicht verändert, verstehen Sie? Es ging wirklich alles glatt.«

»Okay.«

»Sind Sie jetzt enttäuscht?«

»Nein, das bin ich nicht. Ich wundere mich nur darüber, wie unterschiedlich die Dinge liegen.«

»Da kann ich Ihnen auch keinen Rat geben.«

Harry fühlte sich leicht enttäuscht. Den genauen Grund wusste er nicht. Er hatte darauf gesetzt, bessere Informationen zu erhalten, aber so musste er leider passen.

»Habt ihr denn heute etwas vor?« Harry richtete die Frage an die beiden jungen Leute.

Die Antwort gab Thomas. »Wir wollten in die Stadt. Mal schauen und shoppen.«

»Damit meinst du Nürnberg?«

»So ist es.«

Harry konnte ihnen nichts verbieten. Es gab keine Handhabe gegen sie, und er ging davon aus, dass er so etwas wie einen Reinfall erlebt hatte.

Er drehte sich um, weil auch die beiden jungen Leute auf den Ausgang zugingen. Harry stieg die Treppe hoch und hörte noch immer die Musik, nach der Frau Klein sang. Sie stand in der Küche, kochte und Harry sah sie durch die offene Tür.

»Bitte, ich möchte mich verabschieden.«

Die Frau drehte sich um. »Alles klar?«

»Ja.«

»Keine Probleme?«

»Überhaupt nicht.«

Frau Klein nickte. »Ja, da sehen Sie mal, wie die Dinge laufen können. Ich mische mich nirgendwo ein.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich der Meinung bin, dass sich alles von selbst regelt. Es war natürlich schrecklich, diese Morde zu erleben, aber so etwas kommt vor.«

»Leider.«

»Und was wollen Sie tun, Herr Stahl? Bleiben Sie länger bei uns? Wollen Sie nachforschen? Glauben Sie denn, dass Sie eine Lösung finden?«

Harry konnte nicht normal antworten. Er hob die Schultern und atmete tief ein. »Es ist möglich, dass ich noch etwas bleibe. So wirklich sind Sie noch nicht aus dem Schneider.«

»Danke, Sie können einem Menschen wirklich Mut machen.«

Harry Stahl hatte genug gesprochen. Er drehte sich herum und ging zur Tür.

Inzwischen hatten auch die beiden jungen Leute den Keller verlassen und standen bei ihnen. Thomas ging zur Garderobe, um eine Jacke zu holen. Seine Freundin blieb zurück. Sie stand der Küchentür gegenüber und bewegte sich nicht, was Harry aufmerksam werden ließ, denn sie hatte sich wie eine Statue aufgebaut.

War das normal?

Er ging einen Schritt auf sie zu – und entdeckte plötzlich etwas völlig Neues. Er riss die Augen auf, und sie blieben so offen wie der Mund des jungen Mädchens.

Das hatte seinen Grund.

Aus ihm strömte in kleinen Wolken ein dünner grauschwarzer Rauch...

***

Harry Stahl stand auf der Stelle und rührte sich nicht. Das Bild schockte ihn.

Sonja Müller schien nicht wahrzunehmen, was mit ihr geschah. Sie starrte zwar nach vorn, aber auch ins Leere, und schien völlig abwesend zu sein.

Der Rauch war nicht zu übersehen. Man konnte ihn auch als einen kalten Nebel bezeichnen, der immer noch aus dem Mund quoll und sich sogar verstärkt hatte. Vor dem Gesicht der Schülerin bildete er bereits eine dichte Wolke, die langsam in die Höhe stieg, als wollte sie die Decke erreichen und sich dort ausbreiten.

Thomas Klein hatte sich seine Jacke geschnappt und kehrte zurück. Er hielt seinen Blick auf seine Mitschülerin gerichtet und konnte den dunklen Rauch nicht übersehen, der aus ihrem offenen Mund quoll und zur Decke stieg.

Thomas schrie auf. Es war mehr ein Schrei des Erschreckens als der Angst, aber er war hilflos und wusste nicht, wie er sich Sonja gegenüber verhalten sollte.

Sie hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Der Rauch aus ihrem Mund war jetzt dichter geworden, fast schon pechschwarz, was auch Harry sah, der dachte, dass so der Nebel im Bus ausgesehen haben musste.

Nebel oder Schatten!

Eine schwarze Masse, die aus dem Körper der Schülerin gekommen war und sich immer mehr ausbreitete. Die Schatten dunkelten auch ein, sie wurden so schwarz, dass andere Dinge nicht mehr zu sehen waren. Wolken wie sie konnten etwas fressen.

Für Harry stand fest, dass sich die Gefahr für sie immer mehr verdichtete. Deshalb mussten sie weg aus dem Haus. Zumindest Thomas Klein und seine Mutter. Die stand noch in der Küche und hatte nichts bemerkt. Harry konnte nicht länger warten. Er schrie ihren Namen. Er wurde auch gehört und sah, wie sich die Frau zu ihm umdrehte.

Harry winkte mit beiden Händen. »Kommen Sie, Frau Klein, Sie müssen das Haus verlassen!«

Sie reagierte schnell. Jetzt hatte auch sie durch die offene Tür gesehen, dass eine Veränderung eingetreten war. Die Luft war längst nicht mehr so klar, sie sah die Schatten durch die Scheiben, und das gab bei ihr den Ausschlag. So schnell wie möglich verließ sie die Küche, Harry erwartete sie und fing sie ab. Er schaute dabei in ihr blasses Gesicht, packte sie noch fester und drückte sie nach links auf die Haustür zu.

»Ab ins Freie!«

Sie wollte noch nicht und rief nach ihrem Sohn.

Der aber hatte schon reagiert. Er war ebenfalls auf dem Weg und bemühte sich, nicht mit der Schattenwolke in Kontakt zu gelangen. Neben seiner Mutter blieb er stehen. Beide hatten den gleichen unsteten Blick und schüttelten die Köpfe.

Harry wollte nicht, dass sie länger im Haus blieben. Er fauchte sie förmlich an.

»Gehen Sie, bitte. Verlassen Sie so schnell wie möglich das Haus. Tun Sie mir den Gefallen.«

»Ja, ja, ist schon gut.«

Beide liefen auf die Haustür zu. Thomas öffnete sie und sie rannten ins Freie. Da sie dachten, dass Harry dicht hinter ihnen wäre, ließen sie die Tür auf.

Stahl folgte ihnen nicht. Er wollte sich um Sonja Müller kümmern. Der schwarze Schatten, das lichtlose Grauen hatte sich in ihr verborgen und kam jetzt wieder zum Vorschein. Sie stand auch weiterhin auf der Stelle und hielt ihren Kopf etwas in den Nacken gelegt. Dabei stand ihr Mund offen und es quollen weiterhin Schattenwolken hervor. In einem tiefen und dichten Schwarz breiteten sie sich unter der Decke aus, die längst nicht mehr zu sehen war. Man konnte den Eindruck bekommen, als wollten die Schatten das gesamte Haus fressen.

Harry Stahl wusste, dass er nicht zu nahe an sie herankommen durfte. Er kannte ihre wahre Gefährlichkeit nicht, und es gab nichts, was er ihnen hätte entgegensetzen können.

Aber um sich machte er sich weniger Sorgen. Viel wichtiger war die Schülerin, die sich nicht wehren konnte. Sie hatte es hinnehmen müssen, und Harry wartete förmlich darauf, dass sie sich verändert zeigte. Bisher hatte er sie als normal erlebt, aber ob das noch immer so war, daran konnte er nicht so recht glauben.

Die Schatten blieben. Sie hatten sich unter der Decke zu einer kompakten Masse zusammengefunden, aber sie sanken nicht nach unten, und als Harry einen erneuten Blick auf Sonja Müller warf, da sah er, dass keine dunklen Nebelwolken mehr aus ihrem Mund krochen.

War es vorbei?

Harry konnte es irgendwie nicht glauben. Er schaute zur Decke und stellte fest, dass sich der dunkle Nebel dort auflöste. Er verschwand, und es sah aus, als wäre er durch einen Luftstrom weggesogen worden.

Auch das begriff Harry nicht. Er wartete ab, was nun passieren würde. Noch stand Sonja Müller auf ihrem Platz, aber es war zu sehen, dass die Starre von ihr abfiel, denn durch ihren Körper ging ein leichter Ruck, bevor sie sich nach links drehte, um zur Tür zu schauen.

Sie musste Harry sehen, denn er stand ihr im Weg. Aber sie sagte und tat nichts.

Harry sprach sie an. Er sagte nur ihren Namen und wartete auf eine Reaktion.

Die erfolgte auch. Aber anders, als Harry es sich vorgestellt hatte. Sonja gab sich einen Ruck und ging mit etwas steifen Schritten auf Harry Stahl zu.

Der überlegte, was er tun sollte. Ein komisches Gefühl überkam ihn. Er sah, dass Sonja keine Waffe trug, sie aber auch nicht den Eindruck machte, als wollte sie mit ihm reden. Sie ging ihren Weg, und Harry musste sich in dem schmalen Flur schon recht dünn machen, um sie vorbei zu lassen.

Nichts war mehr von der schwarzen Masse zu sehen. Die hatte sich vollständig verflüchtigt, was Harry auch nicht so recht in den Kopf wollte.

Er sprach Sonja nicht an. Sie bedachte ihn mit keinem Blick und erreichte die Haustür, vor der sie für einen Moment stehen blieb. Dabei senkte sie leicht den Kopf und schien über etwas nachzudenken.

Harry nutzte die Gelegenheit und sprach sie an.

»Ist was mit dir, Sonja?«

»Nein. Alles gut.«

»Super. Und wo willst du hin?«

»Nach draußen. Ich muss mich dort umschauen. Es ist wichtig, dass ich dorthin komme.«

»Warum?«

»Ich muss gehen.«

Es waren nur wenige Sätze, die die beiden gewechselt hatten, aber er wusste Bescheid. Das war nicht die Sonja, die er kannte. Sie verhielt sich völlig anders. Sie war zwar da, aber trotzdem irgendwie weggetreten, als befänden sich ihre Gedanken auf einer ganz anderen Reise, die zu irgendwelchen komplexen Zielen führten.

Sie sagte noch etwas zu sich selbst, dann schaffte sie es, die Tür zu öffnen.

Ihr Blick fiel in den Vorgarten und auf den Weg, der ihn durchschnitt. Dort standen zwei Menschen. Thomas Klein mit seiner Mutter. Beide schienen etwas bemerkt zu haben. Wäre alles normal gewesen, hätten sie nicht so starr geschaut. Jetzt waren ihre Blicke auf die Schülerin gerichtet, die mit kleinen Schritten über die Schwelle ging und sich auf Mutter und Sohn zu bewegte.

Harry Stahl tat nichts. Es war am besten, wenn er sich raushielt. Er musste abwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Er hatte das Gefühl, immer irgendwie neben dem Geschehen zu stehen.

Es passierte nichts. Die Schülerin ging auf die beiden Kleins zu, und es sah so aus, als wollte sie durch die beiden hindurch gehen. Dann aber stoppte sie.

Thomas nahm die Gelegenheit wahr und sprach sie an. »Alles klar?«

Sie gab eine Antwort. Leider so leise, dass Harry sie nicht verstand, aber Thomas hatte sie gehört.

»Ja, das ist stark. Können wir. Das hatten wir auch vor. Wir können nach Nürnberg fahren und uns einen schönen Tag machen. Geld habe ich bei mir, wir können sofort gehen.«

»Nein, nicht!« Die Mutter reagierte spontan. Sie klammerte sich am Arm ihres Sohnes fest. »Denk daran, was aus ihrem Mund gequollen ist. Das Mädchen ist nicht mehr normal.«

»Hör auf, Mutter. Es hat ihren Körper verlassen. Denk mal darüber nach. Wenn es draußen ist, dann ist es nicht mehr drin. So musst du das sehen und nicht anders.«

»Ich weiß nicht.«

»Doch, Mutter, das ist so. Du musst dir keine Sorgen machen. Nürnberg wird für uns bestimmt toll.«

»Aber ich...«

»Bitte kein Aber, Mutter. Ich bin kein kleines Kind mehr. Und jetzt lass uns gehen.«

Der Frau blieb nichts anderes übrig, als der Bitte ihres Sohnes nachzukommen. Sie trat zur Seite, sagte noch etwas und schaute dann zu, wie Sonja ihren Mitschüler an die Hand nahm und mit ihm durch den Vorgarten schritt...

***

Harry Stahl hatte sich bewusst zurückgehalten, um zu sehen, wie der junge Mann und seine Schulkollegin reagierten. Sie wollten ihren eigenen Weg gehen, auch wenn es der Mutter nicht gefiel und sie sich Sorgen machte. Aber die Kinder waren in einem Alter, wo sie ihre eigenen Entscheidungen trafen.

Als Harry vor der Frau stehen blieb, zuckte sie zusammen und flüsterte: »Da gehen sie hin.«

»Ja, ich weiß.«

»Finden Sie das gut?«

»Nein, aber was wollen Sie machen? Es sind keine Kinder mehr.«

»Ich frage mich, was wir machen können, und nicht, was wir machen sollen.«

»Ja, ich denke, dass ich den beiden folge. Sie wollen nach Nürnberg – oder?«

»So ist es.«

»Wie kommen sie hin?«

»Mit dem Bus. Wenn sie mit dem Zug fahren wollen, müssen sie schon in den Nachbarort Burgthann, wo er hält.«

»Ja, da wohne ich. Und ich habe bei der Herfahrt auch den Bahnhof gesehen.«

Die Frau schaute Harry von der Seite her an. »Wollen Sie denn den beiden nach?«

»Erst mal ja.«

»Und was versprechen Sie sich davon?«

»Das weiß ich noch nicht. Für mich ist wichtig, dass ich die beiden im Auge behalten kann. Zumindest hier im Ort. Jedenfalls hat diese dunkle Schattenmasse nicht aufgegeben. Und das ist nichts, über das ich mich freuen kann.«

»Ja, das denke ich auch.«

Thomas und Sonja hatten den Vorgarten bereits verlassen und bewegten sich jetzt auf dem Gehsteig weiter. Immer der Straße entlang, die an ihrem Ende in eine andere mündete, die breiter war. An ihr lag eine Haltestelle für den Bus.

Harry blieb den beiden auf den Fersen. Er hielt einen genügend großen Abstand, aber er wollte auch nicht zu viel Zwischenraum entstehen lassen, um schnell reagieren zu können, wenn es sein musste.

Ich bin eigentlich leicht verrückt, dachte Harry, laufe hinter den beiden her, statt sie zu stellen. Aber in seinem Hinterkopf malte er sich immer die schlimmen Szenen aus, die eintreten konnten. Es war damit zu rechnen, dass Sonja Müller durchdrehte, obwohl es darauf noch keinen Hinweis gab.

Die beiden jungen Leute hatten die Querstraße erreicht. Wenn sie mit dem Bus nach Nürnberg fahren wollten, dann mussten sie dort an der nahen Haltestelle einsteigen.

Harry erreichte die Einmündung kurz nach ihnen. Er blieb für einen Moment stehen, um sich zu orientieren. Sein Blick glitt nach rechts und er stellte fest, dass er genau richtig gehandelt hatte.

Etwa vierzig Meter entfernt sah er die Haltestelle. Man konnte sich dort unterstellen, was die beiden Schüler auch getan hatten, zusammen mit einer Frau, die einen Kinderwagen bei sich hatte und ihn leicht schaukelte.

Harry näherte sich der Haltestelle. Auch jetzt zeigten die beiden kein Interesse an ihrer Umgebung. Sie sprachen aufeinander ein und standen sich gegenüber.

Harry sah sie durch die Seitenscheibe des Schutzhauses. Es wirkte alles normal. Nichts fiel aus dem Rahmen, auch die junge Frau mit dem Kinderwagen nicht.

Und doch bekam Harry Herzklopfen. Er wusste selbst nicht, warum dies passierte. Es war wohl ein böses Omen, und er musste nur Sekunden warten, bis sich das Omen erfüllte.

Er schaute noch immer durch die Scheibe und sah jetzt, wie sich Sonja Müller bewegte. Sie drückte ihre Hand gegen die Brust ihres Freundes, der damit nicht gerechnet hatte und auf dem falschen Fuß erwischt wurde.

Er kippte zurück, konnte sich auch nicht mehr fangen und fiel auf einen der Sitze, die an der Rückseite angebracht waren. Es war eine Szene, die Sonja zum Lachen brachte. Um ihren Freund kümmerte sie sich nicht weiter, denn jetzt hatte sie etwas ganz anderes vor. Die Jacke war kürzer, das Teil darunter nicht. Und das verbarg auch den Hosengürtel und das, was in ihm steckte.

Harry Stahl hörte noch das harte Lachen, dann hatte die Schülerin es geschafft. Sie riss einen kleinen Trommelrevolver hervor, drehte sich um und ging einen Schritt auf den Kinderwagen zu, um dann mit der Waffe auf ihn zu zielen...

***

Harry konnte es kaum glauben. Die Schülerin hatte sich innerhalb von Sekunden verändert und war dabei, zu einer kaltblütigen Mörderin zu werden.

Sie zielte tatsächlich auf den Kinderwagen.

Die junge Mutter war ebenso geschockt wie Thomas Klein, und so gab es nur Harry Stahl, der etwas unternehmen konnte und es auch tat.

Er rannte.

Es waren nur wenige Meter, die er zurücklegen musste, eine wirklich lächerlich kurze Distanz, und doch kam sie ihm unheimlich lang vor. Die Zeit verging für ihn einfach zu schnell.

Er hörte jemanden laut schreien und stellte fest, dass er es war, der geschrien hatte. Er hatte ja etwas tun müssen, musste die anderen ablenken, wenn möglich auch die Schülerin.

Sie schaute hoch.

Jetzt sah sie Harry.

Im ersten Moment war sie ratlos. Die Waffe zeigte noch immer auf den Kinderwagen, aber sie sah auch, dass Harry Stahl näher und näher kam.

Deshalb hob sie die Waffe an. Die Bewegung begleitete sie mit einem leisen Schrei, und sie musste erst noch richtig zielen, um auch treffen zu können.

Dann schoss sie.

Plötzlich zersplitterte in Harrys Nähe die seitliche Glasscheibe, die Kugel jagte hindurch, aber sie traf Harry nicht, sondern pfiff an ihm vorbei.

Sonja wollte erneut schießen. Sie musste die Waffe erst auf das Ziel einrichten, aber Harry war bereits sehr nahe, so nahe, dass er eingreifen konnte.

Harry Stahl hatte sich keinen großen Plan gemacht. Er musste handeln, wie es die Lage erforderte. Und genau das tat er auch. Er hätte seine eigene Waffe ziehen und schießen können, aber darauf verzichtete er, denn er war jetzt nahe genug am Kinderwagen, dem er einen heftigen Stoß gab und dafür sorgte, dass er der Schülerin gegen die Beine fuhr und sie aus dem Konzept brachte.

Sie kippte nach hinten, hatte Mühe, sich zu halten, berührte dann die nicht zerstörte Seitenwand und konnte sich soeben noch auf den Füßen halten.

Die Mutter schrie, auch Thomas Klein brüllte etwas, und Sonja wollte wieder in die Höhe kommen. Ihren Revolver hatte sie nicht fallen lassen.

Das sah auch Harry Stahl. Er musste handeln, und er musste schnell sein. Sonja stand schon wieder normal, als er sie erreichte und aus der Bewegung heraus zuschlug.

Seine Handkante traf die rechte Schulter der Schülerin. Er hörte sie schreien, der Arm sackte nach unten, und Harry packte das Gelenk und drehte es um.

Ein scharfer Schmerzstoß jagte durch den Arm, und Sonja öffnete die Faust, sodass der Revolver zu Boden fiel. Mit einem schnellen Tritt beförderte Harry ihn aus der Reichweite. Dann nahm er sich die Schülerin vor. Sie war kein Kind mehr, also brauchte er sie auch nicht wie ein Kind zu behandeln.

Harry hielt sie mit beiden Händen fest.

Sie atmete heftig. Aber aus ihrem Mund drang kein schwarzer Nebel mehr, sondern der keuchende Atem. Dabei knurrte sie manchmal wie ein Hund, der sich angegriffen fühlte.

»Und jetzt wirst du deinen Mund aufmachen und mir erzählen, was los ist, Sonja.«

Sie lachte Harry ins Gesicht. »Ich kann dich auch anspucken, du Arschloch.«

»Kannst du. Aber ich würde es dir nicht raten. Du hast eine Waffe gehabt und wolltest in den Kinderwagen hineinschießen, um das Baby zu töten. Das ist verrückt, das ist Wahnsinn und völlig daneben. Warum wolltest du das tun?«

»Warum nicht?«

Er kümmerte sich nicht um die Gegenfrage, sondern wollte wissen, wer es ihr geraten hatte. »Oder ist das auf deinem eigenen Mist gewachsen?«

»Rate doch mal.«

Harry schüttelte die Person durch. »Was steckt in dir?«, fuhr er sie an. »Was, verdammt noch mal?«

»Ich scheiße auf dich.«

»Ja, das kannst du auch. Nur will ich wissen, wer dich leitet. Wer steckt in dir?«

»Ich kann es nicht sagen.«

»Der Schatten? Der Nebel? Der Schatten, der sich zu einem Monster entwickelt hat?«

Sie hörte jede Frage. Sie hätte sie alle beantworten können, aber sie tat es nicht, und Harry konnte sie nicht zwingen. Aber er ging davon aus, dass sie besessen war. Nicht vom Teufel, sondern von einem Dämon, eben diesem Schatten, und Harry dachte daran, dass er jetzt gern das Kreuz seines Freundes John Sinclair zur Hand gehabt hätte. Der Anblick hätte der Schülerin sicherlich den Mund geöffnet. So aber sagte sie nichts und bewegte ihren Kopf nur mal nach rechts oder nach links. Die junge Frau mit dem Kinderwagen war inzwischen verschwunden. Auf dem Gehsteig verteilten sich die Splitter der zerstörten Scheibe.

Harry hörte auch das Heulen einer Polizeisirene. Der Streifenwagen würde bald bei ihnen sein. Er musste einige Erklärungen abgeben, aber er würde nicht zu viel sagen.

»Und was willst du jetzt tun?«, fuhr die Schülerin ihn an.

»Das wirst du noch sehen.«

»Du musst mich laufen lassen.«

»Meinst du?«

»Ja, ich habe dir nichts getan.«

»Das ist wohl wahr. Abgesehen davon, dass du auf mich geschossen hast, ist es...«

»Das kannst du nicht beweisen. Du wirst keine Chance haben, sage ich dir. Und ich bin nicht die einzige Person, die in dem Bus gesessen hat.«

»Was willst du damit sagen?«

»Das wirst du schon noch sehen.«

Das Jaulen der Sirene steigerte sich, dann wurde sie leiser und verstummte. Neben der Haltestelle hielt ein Streifenwagen, aus dem zwei Uniformierte sprangen und sofort auf das Haltestellenhaus zuliefen. Sie sahen auch das Glas auf dem Boden, den zitternden Thomas Klein in einem der Schalensitze hocken und natürlich Harry Stahl, der seine Gefangene noch immer gegen die Seitenwand des Wartestandes drückte.

Ein Polizist sicherte. Der zweite sprach Harry Stahl an. Er hatte ein rotes Gesicht und seine Stimme klang hektisch. »Was ist hier los gewesen?« Er wies auf die Glasscherben. »Jemand hat gemeldet, dass er einen Schuss gehört hat. Stimmt das?«

»Ja.«

»Und wer hat geschossen? Und überhaupt, warum halten Sie die Frau hier fest?«

Harry hätte beinahe gelacht. Das tat er nicht und sagte: »Weil sie geschossen hat.«

Der Beamte trat einen Schritt zurück. Er legte eine Hand auf seine Waffe. Es sah aus, als würde er Harry nicht glauben. »Und warum hat sie geschossen?«

»Schauen Sie mal dort zu Boden.« Harry nickte in die bestimmte Richtung. »Sehen Sie dort den Revolver?«

»Der ist nicht zu übersehen.«

»Eben. Damit hat die Frau hier geschossen. Und nicht auf einen Hasen, sondern auf mich. Zudem wollte sie auch Thomas Klein töten. Das ist hier alles kein Spaß.«

Die Beamten hatten Harry gehört. Auf der anderen Straßenseite sammelten sich Zuschauer an. Sie trauten sich nicht, herüberzukommen, was Harry auch lieb war. Er merkte auch, dass der Widerstand der Schülerin nachließ. Deshalb ließ er sie los, behielt sie jedoch im Auge und holte einen Ausweis hervor, den er einem der Polizisten in die Hand drückte.

»Da, lesen Sie!«

Das tat der Mann. Sehr viel konnte er mit dem Dokument nicht anfangen, das entnahm Harry seinem Gesichtsausdruck. Deshalb setzte er zu einer Erklärung an.

»Das ist der Beweis dafür, dass ich für einen Dienst arbeite. Alles klar?«

Die jungen Polizisten wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Schließlich entschieden sie sich dafür, Harry Stahl mit auf das Revier zu nehmen, das im Nachbarort lag. Dort sollte ein Vorgesetzter entscheiden, was weiterhin passierte.

Das passte Harry nicht. Er bat um Handschellen, die er Sonja Müller anlegte. Sie wirkte jetzt apathisch oder auch ausgepowert. Und sie schaute ins Leere.

»Was soll denn mit ihr geschehen?«, wurde er gefragt.

»Das ist ganz einfach. Sperren Sie diese Frau erst mal ein. Ich werde Ihnen den Grund schon nennen, und ich werde auch mit Ihnen zum Revier fahren.«

»Ja, darum wollte ich Sie bitten.«

»Ich muss nur noch meinen Wagen holen. Er steht nicht weit von hier. Oder kommen Sie mit. Sie können ja fahren.«

Damit waren die Polizisten einverstanden. Thomas Klein allerdings wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er sprach Harry an und bat um einen Rat.

»Ganz einfach, du kommst mit.«

»Und weiter?«

»Du kannst dann zu Hause bleiben. Ja, das ist am besten, wenn du das Haus nicht verlässt.«

»Das hört sich aber nicht gut an.«

»Ist es auch nicht. Der große Spaß ist vorbei, mein Junge. Ich denke, dass du jetzt die andere Seite des Lebens kennenlernst.«

Thomas überlegte einen Moment. »Wie schlimm kann es denn noch werden? Wissen Sie das?«

»Nein, und es ist auch gut so, wenn man manches nicht genau weiß...«

***

Harry Stahl atmete auf, nachdem er das Revier verlassen hatte. Es war für ihn nicht einfach gewesen. Er hatte sich schon den Mund fusselig reden müssen, um den Revierleiter davon zu überzeugen, dass er Sonja Müller in seiner Obhut behielt. Dann hatte Harry noch einen Anruf beim BKA tätigen müssen, um den Beamten zu überzeugen.

Der wollte auch wissen, weshalb sich Harry in dieser Gegend herumtrieb. Und damit kamen sie auf den Fall mit dem Bus zu sprechen, der alles ausgelöst hatte. Die Beamten hatten ihn als vorerst nicht aufklärbar und abgeschlossen angesehen, aber dagegen hatte Harry etwas einzuwenden. Er konnte nicht in die Zukunft schauen, doch er warnte die Männer und erklärte ihnen, dass man mit gefährlichen Vorgängen rechnen musste. Mehr konnte er ihnen nicht sagen, was ihn selbst ärgerte. Aber es war nun mal so.

Er stieg wieder in seinen Wagen und schaute auf die Uhr. Dabei dachte er an seinen Anruf in London und ging davon aus, dass Suko bald eintreffen musste. Gemeldet hatte er sich noch nicht. Als Treffpunkt war Harrys Hotel ausgemacht, das von der Polizeistation einige Kilometer entfernt lag.

Harry wollte im Hotel auf ihn warten. Er hatte das Gefühl, dass in den nächsten Stunden nichts passieren würde. Den Tag hatte er schon abgehakt, aber es gab ja noch die Nacht.

Auch in seinem Hotel fand er keine Nachricht vor. Er ging auf sein Zimmer, stellte sich ans Fenster, genoss den Ausblick und telefonierte mit Dagmar Hansen, seiner Partnerin, die er in Wiesbaden zurückgelassen hatte.

»Ah, du meldest dich auch mal.«

»Sorry, aber mir fehlte bisher die Zeit.«

Dagmar zeigte Verständnis für ihn. »Also ist es doch ein Fall geworden, sage ich mal.«

»Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Lieber nicht, aber ich höre gern zu.«

Auch Dagmar arbeitete für die Behörde. Sie befand sich im Büro und bekam von ihrem Freund einen Bericht, über den sie nachdachte und dann fragte: »Du glaubst also nicht daran, dass es vorbei ist?«

»So ist es.«

»Und was hast du dir überlegt?«

»Das ist ganz einfach. Ich gehe mittlerweile davon aus, dass es alle Menschen in dem Bus erwischt hat und dass sie sich noch zeigen werden, was sicherlich kein Spaß werden wird.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Ist auch nicht gut, wenn ich ehrlich sein soll. Das kann ein schlimmer Abend und eine schlimme Nacht werden. Dieses Schattenmonster ist noch nicht erledigt worden. Es hat sich aufgeteilt. Ich gehe davon aus, dass Reste von ihm in allen Menschen sitzen, die sich im Bus befunden haben.«

»Kann sein. Aber du weißt nicht, wie groß die Anzahl dieser Personen ist?«

»Das ist mir unbekannt.«

»Gut. Und was ist mit Suko?«

»Auf den warte ich. Wir werden auf jeden Fall die nächste Nacht abwarten.«

»Okay, dann seid bitte vorsichtig. Ich möchte dich noch einige Jahre haben.«

»Keine Sorge, das schaffst du.«

Das Gespräch war beendet, und Harrys Blick war recht nachdenklich geworden. Bisher hatte er nur Kleinigkeiten erlebt. Der große Hammerschlag würde noch kommen.

Aber wann kam Suko?

Der Gedanke war in seinem Kopf aufgetaucht, als sich sein Handy meldete.

Und diesmal war es der Mann, den er erwartete.

»Endlich, Suko.«

»He, was heißt hier endlich? Ich habe mein Bestes getan.«

»Und wo steckst du jetzt?«

»In einem Taxi. Ich habe es mir am Flughafen genommen und bin auf dem Weg nach Burgthann. Wenn alles weiterhin glatt geht, müsste ich in zehn Minuten bei dir im Hotel sein.«

»Okay, ich warte vor der Tür auf dich.«

»Ja, nimm ein Sonnenbad.«

»Danke.«

Harry Stahl war froh, die entsprechende Unterstützung zu bekommen. Er war zwar selbst nicht attackiert worden, aber er wusste nicht genau, was auf ihn zukam. Dass es kein Spaß werden würde, stand fest.

Sein Zimmer lag im unteren Bereich. Er verließ es und ging zur Haustür. Der nächste Schritt brachte ihn ins Freie auf den kleinen Parkplatz vor dem Hotel.

Das Wetter hielt sich. Sogar die Sonne schickte einige Strahlen auf die Erde, und wenig später sah er das Taxi auf den Parkplatz fahren.

Suko zahlte, packte seine Reisetasche und stieg aus. Mit der freien Hand winkte er Harry Stahl zu, auf dessen Gesicht sich ein breites Grinsen gelegt hatte.

Beide Männer klatschten sich ab. Suko sprach davon, dass ihn die Reise durstig gemacht hatte. Die Männer beschlossen, nach dem Einchecken im Gasthaus schräg gegenüber ein Glas zu trinken.

Suko entschied sich für Wasser. Harry trank ein Kellerbier. Beide Männer tauschten sich aus, und es war vor allen Dingen Harry, der redete. Er weihte Suko auch in die neue Aktion ein, die er erlebt hatte, und der Inspektor wunderte sich.

»Es geht also los.«

»Oder wieder los.«

»Und jetzt?«

Harry hob die Schultern an. Er berichtete Suko von seinen Überlegungen, dass all die restlichen Fahrgäste, die in der Nacht im Bus gesessen hatten, involviert waren.

»Wie viele waren es denn genau?«

»Etwa ein Dutzend denke ich. Wobei wir Franz Hartmann, Anna Rüger und Sonja Müller abziehen können. Letztere hätte auch getötet, aber das habe ich soeben noch verhindern können.«

»Sie lebt – oder?«

»Klar.«

Suko schaute in sein Wasserglas. »Wo ist sie jetzt?«

»In einer Polizeistation in Feucht.«

»Da ist sie sicher?«

»Ich denke schon.«

»Nächste Frage. Hast du sie denn verhört?«

»Nein.«

»Schade, denn...«

Harry unterbrach ihn. »Ich weiß nicht, ob uns das weiter gebracht hätte. Ich denke mir, dass wir die Nacht erst mal abwarten und sehen, was passieren wird.«

Suko murmelte: »Dann müssten wir mit ungefähr zehn Menschen rechnen, die noch unter den Einfluss der Schatten geraten sind.«

»Ja, und weiter? Meinst du, dass sie auf einmal erscheinen und anfangen werden zu killen?«

»Ich hoffe nicht.« Suko wiegte den Kopf. »Das wäre eine Katastrophe. Aber ich frage mich, was mit diesen Schatten ist. Woher kommen sie und wo sind sie?«

»Etwas davon steckte in der Schülerin Sonja Müller.« Harry hob den rechten Zeigefinger an. »Man muss davon ausgehen, dass sie auch in den restlichen zehn Personen stecken. Oder wie denkst du darüber?«

»Das ist möglich. Muss aber nicht sein. Es kann diese Schattenwolke durchaus als Ganzes geben, und erst wenn die Zeit reif ist, teilt sie sich auf.«

Harry überlegte. »Ja, das ist durchaus möglich. Wir müssen einfach mit allem rechnen.«

»Ja, das müssen wir.«

Beide Männer überlegten noch, wie sie vorgehen sollten, als sich Harrys Handy meldete. Er sagte kurz seinen Namen, dann saugte er scharf die Luft ein und hörte erst mal zu. Große Antworten oder Erklärungen gab er nicht ab. Er sagte nur: »Okay, wir kommen.«

Harry stand auf und hörte Sukos Frage.

»Wohin denn?«

»In die Polizeistation in Feucht.«

»Und warum?«

»Weil sich die Schülerin Sonja Müller mehr als seltsam benimmt und ich mir denke, dass es jetzt vielleicht wieder anfängt...«

***

Sonja Müller saß in einer kleinen Zelle auf der Liege. Sie hatte die Beine angewinkelt und an den Körper gezogen. Ihr Gesicht war schweißnass und sie hatte ihren Flatterblick auf die beiden Männer gerichtet, die schräg vor ihr standen. Vor der Gittertür wartete der diensthabende Polizist.

Suko und Harry hatten sich einen kurzen Bericht geben lassen. Sonja Müller war zunächst ruhig geblieben. Urplötzlich hatte sie angefangen zu toben und zu schreien. Sie hatte sich gegen die Tür geworfen und so stark geschrien, dass vor ihrem Mund Schaum entstanden war.

Die Polizisten hatten versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Es war unmöglich gewesen. Sie hatte die Männer nur angeschrien und von den wahren Herrschern gesprochen. Erst auf mehrmalige Nachfrage hin hatte sie dann von den Schatten geredet.

»Du hast nicht zufällig Johns Kreuz mitgebracht?«, erkundigte sich Harry.

»Leider nicht.«

»Schade, das hätte uns jetzt helfen können.«

Im Moment herrschte eine ruhige Phase vor. Sonja sagte nichts mehr. Sie hatte ihren Blick gesenkt und murmelte Worte, die niemand verstand. Sie bewegte ihre Hände und machte damit einige Zeichen.

»Ist sie jetzt nur noch stumm?«, fragte Harry.

»Keine Ahnung.«

»Dann frage ich sie mal.«

»Tu das.«

Harry beugte sich Sonja entgegen. Sie sah es, nahm davon aber keine Notiz, und sie hörte Stahls Stimme, die sie mit einem sanften Klang ansprach.

»Wie fühlst du dich, Sonja?«

»Egal.«

»Aber du bist allein, nicht?«

»Nein, nein, bin ich nicht. Ich sehe noch zwei Arschlöcher in meiner Nähe. Aber ich kann euch sagen, dass euch bald alles vergehen wird. Darauf könnt ihr Gift nehmen.«

»Lieber nicht. Aber warum stellst du dich so gegen uns? Wir haben dir nichts getan. Wir stehen auf deiner Seite. Wir wollen nicht, dass andere gewinnen.«

Sie kicherte. »Wer denn?«

»Vielleicht die Schatten.« Jetzt hatte Harry das Wort gesagt, und er war gespannt darauf, wie die Schülerin reagieren würde. Durch die Schatten war das Grauen entstanden, auch wenn es kaum jemand nachvollziehen konnte.

Es tat sich nichts. Harry musste sich in Geduld fassen. Dann holte sie Luft, hob den Kopf an und zeigte ein breites Lächeln. Noch hatte sie kein Wort gesagt, was sich jedoch änderte, denn sie fing an zu sprechen.

»Die Schatten sind immer da. Sie herrschen. Sie sind die Stärksten. Ob Mensch oder Tier, sie schaffen alles, das kann ich euch versprechen. Hier fangen sie an, und sie werden alles an sich bringen.«

»Und woher kommen sie?«, fragte Suko.

Nach dieser Frage fingen die Augen der Schülerin an zu glänzen. »Sie sind nicht von dieser Welt. Aber sie können sie ganz leicht erreichen. Sie kommen aus der Unendlichkeit, und sie gehören zu einem mächtigen Herrscher.«

Viel mehr musste Sonja nicht erklären, um Suko auf die richtige Spur zu bringen.

»Ist es der Spuk?«

Sonja zuckte zusammen, als Suko den Namen ausgesprochen hatte. Damit war für ihn klar, dass sie zumindest etwas über den Spuk gehört hatte.

»Warum bekomme ich keine Antwort?«

Sonja verengte die Augen. Ihr Gesicht bekam eine ungewöhnliche Starre. Im Hals entstand ein Knurrgeräusch, und ihr Blick wurde böse und hinterhältig.

»Er wird dich vernichten. Er wird dir die Haut vom Körper lösen und dich fertigmachen, das kann ich dir versprechen. Er ist mächtiger als alles sonst in dieser Welt. Wer ihn einmal gespürt hat, der wird ihn nie vergessen, denn er steckt in ihm.«

»Und du hast ihn auch gespürt?«

»Ja, das habe ich. Und ich freue mich darüber. Ich gehöre jetzt ihm. Daran könnt ihr nichts ändern, auch wenn ihr mich einsperrt. Einmal ihm gehören, immer ihm gehören.« Sie hatte die Worte so ernst ausgesprochen, dass man ihr einfach glauben musste. Und sie waren auch von einer gewissen Bösartigkeit gewesen, die beide Zuhörer als echt ansahen.

»Da steckt noch jemand in ihr«, flüsterte Harry.

»Ja.«

»Und wer?«

»Ich weiß es nicht.« Suko hob die Schultern. »Normal ist sie jedenfalls nicht.«

»Kannst du dagegen etwas tun?«

»Keine Ahnung.«

»Man müsste so etwas wie einen Exorzisten haben...«

»Nein, das schaffen wir.« Suko wandte sich wieder an die Schülerin. »Willst du nicht reden?«

»Was soll ich sagen?«

»Willst du uns nicht erzählen, was man dir angetan hat?«

»Nichts, gar nichts.«

»Doch, Sonja, es steckt etwas in dir. Harry hat mir von den Schatten erzählt, die aus deinem Mund drangen, und jetzt kann ich mir vorstellen, dass sie dich erneut erwischt haben. Ist das so?«

Sie kicherte.

Dann hob sie den Kopf an und öffnete den Mund.

Suko und Harry blickten von oben herab in ihr Gesicht und entdeckten die Veränderung zuerst in den Augen, die ihre normale Farbe verloren und eindunkelten. Zuerst wurden sie grau, dann tendierten sie zum Schwarz hin, und als sie diese Farbe in all ihrer Intensität erreicht hatten, blieben sie so.

Intensiv schwarz!

Das waren keine menschlichen Augen mehr. Durch die Veränderung hatte die Schülerin bewiesen, wer oder was tatsächlich in ihr steckte. Das war die andere Kraft, die böse Macht, und so mussten die beiden Männer erst gar nicht fragen.

Sie stand auf. Sehr langsam, und die dunklen Augen ließen die Männer nicht los.

»Verdammt, was können wir tun, Suko?«

»Ich weiß es nicht. Ich möchte nicht auf sie schießen, obwohl sie unser Feind sein wird.«

»Gibt es keine andere Möglichkeit?«

»Doch.«

»Super. Und welche?«

»Ich nehme die Peitsche.«

Der Deutsche sagte nichts, aber er wusste, was der anderen Person jetzt bevorstand. Ein Spaß würde das nicht werden.

Suko hatte die Peitsche gezogen und schlug jetzt den Kreis, sodass die drei Riemen aus der Öffnung rutschen konnten.

Das sah auch die Schülerin. Sie reagierte allerdings nicht, denn sie hatte keine Ahnung, was ihr bevorstand. Bis zu dem Augenblick, als Suko die Peitsche anhob.

Da schrie sie auf.

Der Polizist hinter der Tür schrie ebenfalls etwas, aber Suko ließ sich nicht beirren. Er hoffte nur, das Richtige zu tun, als er zuschlug und die Peitsche dabei so drehte, dass die Riemen nur den Körper trafen und nicht den Kopf.

Sie schrie. Sie warf sich zurück auf ihr Lager. Sie rollte sich dort von einer Seite auf die andere. Dabei hielt sie den Mund weit offen und brüllte laut. Die Augen traten ihr aus den Höhlen, und dann wischte etwas aus dem Mund hervor und ebenfalls aus den Nasenlöchern.

Sie zog die Beine an. Sie wollte aufspringen und schaffte es nur bis zur Hälfte. Dann brach sie zusammen und wäre über die Kante zu Boden gefallen, wenn Harry sie nicht festgehalten und wieder zurückgerollt hätte.

Suko stand neben der Pritsche. Er war bereit, noch mal zuzuschlagen, aber das musste er nicht. Die Schülerin blieb starr auf der Unterlage liegen.

»War es das?«, fragte Harry.

»Ich hoffe.«

»Und sie ist nicht tot.«

»Du sagst es.«

»Dann war sie auch kein Dämon, Suko. Das macht mir Mut für die Zukunft...«

***

Der Chef der Dienststelle hatte es vor der Zelle nicht mehr ausgehalten. Er wollte jetzt genau wissen, was mit der Schülerin geschehen war. Er sah angefressen aus, der Blick seiner Augen bestand aus Drohungen, aber er musste zugeben, dass der Schülerin nichts geschehen war. Auch die Treffer mit den Riemen hatten an ihrem Körper keine Spuren hinterlassen.

»Zufrieden?«, fragte Harry, als sich der Mann wieder aufrichtete.

Er zögerte mit einer Antwort und fragte: »Was habt ihr mit ihr gemacht?«

Harry lächelte. »Sie haben zugeschaut. Dann werden Sie auch ein guter Zeuge gewesen sein.«

»Ich will es genauer wissen.«

»Das kann ich Ihnen sagen. Wir haben etwas aus ihr hinausgetrieben.« Harry zuckte mit den Schultern. »Sie können es einen abgewandelten Exorzismus nennen.«

»Da – da – war doch ein Schatten – oder?«

»Ja.«

»Und – ähm – was bedeutet das?«

»Wie gesagt, wir haben ihr etwas ausgetrieben.«

»Den Schatten?«

»Ja.«

»Und was noch?«

Harry nickte. »Gut, dass Sie danach fragen. Es war das Böse. Das Dämonische, das Schlechte. Es ist nun nicht mehr in ihr, und man kann sie wieder als normal bezeichnen.«

»Dann war der Schatten böse?«, flüsterte der Polizist. Allmählich schien er die Tragweite zu begreifen.

»So kann man es sagen. Garantiert.« Harry beugte sich über die liegende Schülerin und streichelte ihre Wange. »Ich denke, dass sie ab jetzt in Ordnung ist – oder?«

Mit dem letzten Wort hatte er sich an Suko gewandt, der nickte und von dem Revierchef angeschaut wurde. Der Mann hieß Kurt Obermeier und wusste nicht, wie er den Chinesen einstufen sollte.

»Er hat es getan, und wer ist er?«

»Es ist mein Freund und Kollege Suko. Ich habe ihn aus London kommen lassen.«

»Ach? Etwa wegen dieses Falls?«

»Ja.«

»Ist er denn so schlimm?«, fragte Obermeier.

Harry hob seine Schultern an und atmete dabei tief ein. »Ich kann es nicht sagen, aber ich gehe davon aus, dass uns noch Schlimmes bevorsteht.«

»Durch diesen dunklen Nebel?«

»Ja, durch ihn. Er ist nicht wieder weg. Wir rechnen damit, dass er zurückkehrt und unschuldige Menschen in gefährliche Kreaturen verwandelt. Wie wir ihn stoppen sollen, kann ich nicht sagen. Ich hoffe nur, dass wir eine Lösung finden.«

Kurt Obermeier dachte nach. Er lachte nicht, er glaubte Suko alles. Er war jemand, der über seinen eigenen Schatten gesprungen war, und musste nun an die Zukunft denken, wobei er sich davor fürchtete, dass er sie nicht in den Griff bekam.

Er nickte den beiden zu. »Gut, ich nehme das so hin. Ich behalte es auch für mich, denn würde ich meine Befürchtungen weitermelden, man würde mich auslachen.«

»Das bleibt Ihnen überlassen«, sagte Suko.

»Und was haben Sie da gemacht? Ich konnte sehen, dass Sie das Mädchen geschlagen haben.«

»Das musste sein. Ich habe sie so gerettet, denn ich glaube fest daran, dass sie sonst irgendwann gestorben wäre, und es wäre bestimmt kein schöner Tod gewesen.«

»Das muss ich dann wohl glauben.«

»Tun Sie es.«

»Und was geschieht jetzt mit dem Mädchen?«

»Das sollte man ihr überlassen. Kann sein, dass sie hier bei Ihnen bleiben will, es ist aber auch möglich, dass sie nach Hause möchte. Da sollte man sie selbst entscheiden lassen.«

»Ja, das kann ich unterschreiben.«

Ein leises Stöhnen ließ die beiden aufmerksam werden. Sonja Müller hatte es ausgestoßen. Sie lag noch immer auf ihrer Liege und richtete sich jetzt auf. Die Augen hatten wieder ihre normale Farbe zurückerhalten, und auch in ihrem Blick war nichts Fremdes mehr.

Harry Stahl beugte sich ihr entgegen. »Wie geht es dir?«

»Ja, ja...«, mehr sagte sie nicht, schaute sich um, sah die vergitterte Tür und schrie leise auf. »Bin ich jetzt im Knast? Wenn ja, was soll das?«

»Ich werde es dir erklären. Du kannst dich wirklich nicht erinnern?«

»Nein.«

»An was erinnerst du dich überhaupt?«

»Weiß ich nicht mehr. Das ist alles irgendwie weg. Ich bin wohl unterwegs gewesen – oder?«

»Ja, das bist du.«

Sonja strich über ihr Gesicht. Die Männer gaben ihr Zeit, jeder hoffte, dass sie sich erinnerte, und es gelang tatsächlich, denn sie fing an zu sprechen und rückte auch mit einem Namen heraus.

»Thomas Klein«, sagte sie.

Harry nickte. »Ja, den gibt es«, bestätigte er. »Und weiter? Was fällt dir noch ein?«

»Keine Ahnung.«

»Du solltest nachdenken.«

Sonja warf Harry einen fast bösen Blick zu, schwächte ihre Antwort allerdings ab.

»Es ist so schwer. Da ist was, aber ich kann mich nicht mehr erinnern. Es ist zu weit weg.«

»Kannst du es beschreiben?«

»Ich weiß nicht.«

»Versuch es.«

Sonja musste überlegen. Dabei strengte sie sich an und ballte die Hände.

Man ließ sie in Ruhe. Harry und Suko schauten gespannt, Obermeier eher skeptisch. Es verging Zeit, bis Sonja etwas sagte. »Es ist so«, flüsterte sie, »es ist wirklich so gewesen. Da war ein Schatten, ein riesiges Monstrum. Es hatte keinen Anfang und kein Ende, wir fuhren darauf zu.«

»Das war im Bus, nicht?«, fragte Harry.

»Ja.«

»Und später? Hast du die Schattenwolke dann auch gesehen? Kam sie immer wieder?«

»Ja, ich habe sie gesehen, aber nicht so dicht. In der Nacht kam sie zu mir. Sie ist in mich eingedrungen, ja, sie war in mir, das kann ich euch sagen.«

»Wie hast du dich gefühlt?«

Sonja starrte Suko an. Sie schüttelte den Kopf. »Gar nicht habe ich mich gefühlt. Ich hatte keine Gefühle mehr. Ich war nicht ich, glaube ich. Deshalb ist auch die Erinnerung schlecht.«

»Und wie fühlst du dich jetzt?«

»Freier«, antwortete sie heiser. »Ich fühle mich freier, viel freier. Es geht mir wieder gut. Ich bin okay.«

»Das freut uns«, erklärte Harry. »Ich denke, dass du es geschafft hast. Bei den anderen Personen bin ich mir nicht so sicher.«

»Welche meinen Sie denn?«, fragte Obermeier.

»Na, diejenigen, die im Bus saßen. Die meisten von ihnen haben es nicht hinter, sondern noch vor sich. Das steht fest.«

Obermeier räusperte sich. »Malen Sie bitte nicht den Teufel an die Wand.«

Harry nickte ihm zu. »Ich will Ihnen keine Angst machen, sondern Ihnen nur raten, auf der Hut zu sein. Das ist alles, denn wir sind es auch.«

Es war so etwas wie ein Abschied. Sonja wollte nicht mit den beiden fahren, sondern sich allein auf den Weg nach Hause machen. Sie war alt genug und kannte auch die Gefahren.

Als Suko in Harrys Opel saß – diesmal auf dem Beifahrersitz – fragte er: »Und wie könnte es jetzt weitergehen?«

»Das weiß ich nicht. Das müssen wir der anderen Seite überlassen.«

»Macht dir das Spaß?«

»Nein, Suko, überhaupt nicht. Aber ich weiß, dass etwas passieren wird.«

Dagegen sprach auch Suko nicht. In Feucht wollten sie nicht bleiben. Sie fuhren weiter und suchten im nächsten Ort nach einem Platz, an dem sie bleiben konnten, um sich umzuschauen. Es war ein relativ zentraler Ort und in Sichtweite der Bundesstraße. Einen Plan hatten sie auch schon. Wenn es dämmrig wurde, würden sie den Wagen verlassen und auf Streife gehen...

***

Die Zeit verging. Beide Männer blieben im Wagen. Hin und wieder telefonierten sie, und Harry Stahl bekam auch die Chance, mit John Sinclair zu sprechen.

Es ging mehr um private Dinge. John bedauerte es außerordentlich, dass er nicht mit dabei sein konnte, aber die Wunde war noch nicht so gut verheilt, als dass er es hätte wagen können. Er war allerdings fest davon überzeugt, dass seine Freunde es auch ohne ihn schaffen würden.

Auch Suko sprach noch mit seinem Freund und Kollegen. Sie redeten über den Spuk, denn auch John Sinclair war der Meinung, dass er irgendwie mitmischte.

»Aber warum?«, fragte Suko. »Er hat sich sonst auch immer herausgehalten.«

»Ich weiß es nicht.«

»Das passt nicht zu ihm. Was hätte er von diesen Menschen hier wollen können?«

»Manipulation.«

»Ja, John, und was bringt ihm das?«

»Ich weiß es nicht.«

»Er ist nicht der Teufel«, sagte Suko. »Er braucht Menschen nicht. Er sammelt Seelen, nur damit kann er sein Reich vergrößern, die Schwärze noch intensiver machen.«

»Sei auf jeden Fall auf der Hut.«

»Darauf kannst du Gift nehmen. Wenn ich daran denke, dass es noch zehn Menschen sind, die in dem Bus gesessen haben und nun manipuliert werden, wird mir ganz anders.«

»Noch ist es nicht so weit«, versuchte Harry ihn zu beruhigen. »Bleiben wir mal auf dem Teppich.«

»Das bleibe ich immer. Aber ich habe auch meine Erfahrungen gemacht, und da spielte auch der Spuk eine Rolle.«

»Wir werden sehen.«

Mehr konnten sie nicht sagen. Es war und blieb ein Warten, und es hatte sich nichts getan. Der Verkehr lief normal ab, und die Menschen bewegten sich auch normal. Niemand schaute so, als wäre er von einer anderen Macht beeinflusst worden, es gab auch kein unnormales Verhalten, alles blieb im normalen Bereich.

Harry nickte irgendwann und stellte eine Frage. »Wissen ist Macht. Aber hier weiß ich zu wenig. Oder weißt du mehr, Suko?«

»Nein.«

»Aber du bleibst dabei, dass es der Spuk ist, der hier einen Angriff gestartet hat?«

»Mir fällt keine andere Erklärung ein. Das ist leider so. Ich muss davon ausgehen, dass es der Spuk ist, auch wenn das alles nicht so recht zu ihm passt.«

»Warum nicht?«

»Weil wir mit ihm so etwas wie einen Burgfrieden geschlossen haben. Er lässt uns in Ruhe, wir kümmern uns nicht um seine Belange. Im Gegenteil, er müsste uns eigentlich dankbar sein dafür, dass wir ihm oft genug Seelen von Dämonen verschafft haben.«

Harry Stahl musste lachen. »Dankbarkeit ist auch so ein Begriff. Wer ist schon dankbar? Sind es die Menschen? Ich weiß nicht. Und wenn, dann nur wenige.«

»Ja, das ist wohl wahr. Du hast ja deine Erfahrungen machen können.«

»Und ob.«

Es war auch am Tag nicht so richtig sonnig gewesen. Ein paar vereinzelte Strahlen hatten gegen die Erde getupft, das war auch alles gewesen. Am Nachmittag hatte der Himmel dann eine geschlossene Wolkendecke präsentiert und keine Sonnenstrahlen mehr durchgelassen.

Jetzt ging es auf den Abend zu. Es wurde dunkler, aber in den Geschäften – zumindest in den großen – wurde noch gearbeitet. Die beiden Männer hatten sich an einem zentralen Ort hingestellt und konnten die Einkaufszentren unter Kontrolle halten. Sie hatten gedacht, dass dort etwas passieren konnte, wo viele Menschen waren, und sich deshalb diesen Platz ausgesucht.

Hin und wieder war einer ausgestiegen, um sich die Beine zu vertreten und auch einen Blick in die Umgebung zu werfen. Die Normalität war nicht unterbrochen worden. Sie hatten auch mit dem Kollegen Obermeier in Feucht telefoniert und ihm berichtet, dass bisher alles ruhig geblieben war.

Nicht nur er hoffte, dass es auch so bleiben würde. Suko und Harry dagegen sehnten sich praktisch die Aktion herbei, denn was nicht vorhanden war, konnte auch nicht bekämpft werden.

Auch Suko setzte mal wieder zu einem kleinen Rundgang an. Der Wagen stand in einer bequemen Parklücke. Wenn Suko einige Meter weiter die Straße hinabging, erreichte er eine Kreuzung mit Ampeln.

Gegenüber lagen die Einkaufszentren. Da stand auch der Wagen eines Hähnchenverkäufers, und Suko merkte, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Aber er riss sich zusammen und kaufte nichts. Außerdem stammten die Hähnchen bestimmt nicht von freilaufenden Tieren, die ihre Bionahrung schluckten. Sonst hätte man sie doppelt so teuer an den Käufer bringen müssen.

Suko ging wieder zurück. Die meisten Autos fuhren schon mit Licht, was Suko und Harry erst jetzt so richtig auffiel. Der deutsche Agent stand neben dem Opel und nickte Suko zu.

»Na, was gesehen?«

»Nein. Du?«

»Auch nicht.«

Sie schwiegen, sodass jeder seinen Gedanken nachhängen konnte. Ihre Blicke gingen dabei mehr als einmal zum Himmel, und das war auch gut so, denn bei einem weiteren Versuch zuckten beide zusammen, denn sie hatten die dunkle Wand am Himmel entdeckt.

»Da ist sie!«, flüsterte Harry Stahl und deutete mit dem ausgestreckten Arm in diese Richtung.

»Ja, das ist sie.« Er lachte, und es klang nicht gut.

Suko blieb ruhig. Er hatte ebenfalls den Kopf leicht in den Nacken gelegt und ließ die Wolke nicht aus den Augen. Sie war noch ein Stück entfernt und schwebte hoch am Himmel. Von der Richtung her konnte man sagen, dass sie sich die andere Seite der Straße mit den Einkaufszentren vornehmen wollte.

Läden, die auch jetzt noch offen hatten und von nicht wenigen Kunden besucht wurden.

Suko und Harry befanden sich ja nicht allein in der Nähe. Aber nur sie waren es, denen die Wolke ins Auge gefallen war. Anderen Menschen nicht, und wer doch zum Himmel schaute, der konnte davon ausgehen, dass diese dunkle Wand zur Normalität gehörte. So sahen auch Gewitterwolken aus.

»Was machen wir?«, fragte Harry.

»Erst mal abwarten.«

»Wieso?«

»Wir müssen wissen, ob es tatsächlich dieser Schattennebel oder dieses Schattenmonster ist. Bisher ist uns nichts Gefährliches aufgefallen.«

»Du willst also noch warten?«

»Ja, das denke ich. Wenn es wirklich unser Feind ist, wird sie sich senken und sich von den übrigen Wolken absondern. So jedenfalls sehe ich die Sachlage«, sagte Suko.

»Gut, ich bin dabei.«

Noch warteten sie ab. Aber sie ließen die dunkle Wand nicht aus den Augen. Die schwebte weiterhin am Himmel und sie trieb dabei in eine bestimmte Richtung. Das war genau dieser Ort, an dem die beiden Männer lauerten.

»Die Strecke ist auch der Bus gefahren«, sagte Harry leise. Er trommelte gegen das Autodach. »Aber ein Bus ist im Moment nicht zu sehen.«

»Da drüben gibt es genügend Opfer.«

»Das befürchte ich auch.«

Die Männer beobachteten weiter. Es war keine Wolke, die sie sahen, sondern eine dunkelgraue Wand, die am Himmel schwebte, eine kompakte Masse, die von nichts gestoppt wurde und auch weiterhin freie Bahn hatte. Noch ließ sie sich zusammen mit den normalen Wolken treiben, aber das würde bald vorbei sein.

Und sie hatten recht mit ihrer Vermutung. Langsam und schon unmerklich löste sich die Masse von den Wolken. Es war auch die Zeitspanne, in der sie noch mehr eindunkelte und dabei immer schwärzer wurde, sodass sie sich schon deutlich von den anderen Wolken unterschied, die ihr Grau behalten hatten.

Die Lücke zwischen den beiden Wolken vergrößerte sich. Jetzt hätten auch andere Menschen das Phänomen sehen können. Doch keiner schaute in die Höhe. Die Leute waren allesamt zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Sie sahen zu, dass sie so schnell wie möglich in die Geschäfte kamen oder zu ihren Autos, wenn sie die Einkäufe erledigt hatten.

Die Wand war da. Sie erinnerte an ein großes Kissen und sie trieb auch nicht mehr weiter, denn jetzt hatte sie ihr Ziel erreicht.

Es war die Suko und Harry gegenüberliegende Seite, wo die Menschen in die Einkaufszentren liefen. Ein Baumarkt, ein Supermarkt fehlte auch nicht, und auf sie senkte sich das mächtige Schattenmonster nieder. Wer das sah, der musste sich vorkommen wie in einem Katastrophenfilm, aber das hier war kein Kino, sondern leider die Wirklichkeit.

Harry drehte den Kopf und schaute Suko an. Er musste nicht erst eine Frage stellen, die stand ihm im Gesicht geschrieben.

Suko gab die Antwort. »Wir können nicht hier bleiben.«

»Du willst rüber?«

»Ja, wohin sonst?«

»Dann komm!«, rief Harry Stahl und achtete nicht auf seine eigene Gänsehaut...

***

Sie mussten die Straße überqueren, was im Moment schwierig war, denn die Ampel zeigte rot. So mussten sie warten, bis sie auf die andere Seite gehen konnten.

Es dauerte noch. Harry Stahl hatte das Gefühl, dass sich die Autos vermehrt hätten. Sie schienen kein Ende zu nehmen. Und die Wand oder der Schatten blieb weiterhin zwischen Erde und Himmel. Es gab keinen Menschen, der Anstoß an ihr genommen hätte. Niemand betrachtete sie, die Leute hatten genug mit sich selbst zu tun. Vor Ladenschluss wollten sie noch die nötigen Einkäufe tätigen.

Suko beobachtete den Nebel genau. Er bewegte sich jetzt wieder weiter. Sehr langsam nur, es sah auch träge aus, aber Suko kam es vor, als hätte sich der Schatten bereits ein Ziel ausgesucht, vor dessen Erreichen er jetzt stand.

Es kam nur die Umgebung auf der anderen Straßenseite in Betracht. Auch dort würde es dunkler werden. Bisher hatte niemand darauf geachtet. Abgesehen von zwei Kindern, die sich mit ihrer Mutter in der Nähe aufhielten und zum Himmel deuteten, dabei sprachen sie auf die Mutter ein, die einen Einkaufswagen vor sich her schob.

Jetzt blieb auch sie stehen. Sie schaute hoch und schüttelte den Kopf, bevor sie etwas zu ihren Kindern sagte und danach so rasch weglief, dass es schon einer Flucht gleichkam.

Harry nickte Suko zu. »Hast du die Frau mit ihren beiden Kindern drüben gesehen?«

»Habe ich.«

»Sie scheint was bemerkt zu haben.«

»Möglich.«

Jetzt schlug die Ampel um. Endlich hatten Suko und Harry freie Bahn.

Sie gingen recht zügig, um nichts zu verpassen. Dabei ließen sie die Wolke nicht aus dem Blick.

Beide Männer erreichten die andere Seite. Sie hatten sich darauf eingestellt, so etwas wie eine andere Atmosphäre vorzufinden, aber das war nicht der Fall. Die Schattenwolke war nur zu sehen, nicht zu riechen oder zu schmecken.

In ihrer Nähe befanden sich jetzt mehr Menschen, sie alle hatten zu tun, niemand sprach über die dunkle Wolke, die jetzt so tief gesunken war, dass sie das Licht auf der Erde veränderte. Das fiel den Menschen nicht auf. Es war ja dämmrig geworden, und an den Märkten brannten die Lichter.

Die Männer blieben neben dem Hähnchenverkäufer stehen. Sie wollten sich noch gegenseitig absprechen, wohin sie gingen, es war möglich, dass sie im Freien blieben, aber auch, dass sie einen der Märkte betraten.

Hinter ihnen hörten sie die Stimme des Verkäufers. »Ha, ist euch die Wolke auch aufgefallen?«

Harry drehte sich. »Wieso?«

Der Verkäufer nickte ihm zu. »Das habe ich gesehen. Ihr seid unschlüssig, aber ihr schaut immer hin. Die ist euch unheimlich, was?«

»Ihnen auch?«

Der Mann strich über seinen weißen Kittel, der einige Fettflecken abbekommen hatte. »Ja, ja, die Wolke ist schon komisch. Die passt irgendwie nicht zum Wetter, und wenn ich daran denke, was hier vor kurzer Zeit passiert ist, wird mir schon ganz komisch.« Er lachte. »Aber ich will den Teufel nicht an die Wand malen.«

Harry tat ahnungslos. »Was ist denn hier passiert?«

»Morde. Morde an Menschen und von Menschen verübt, die ganz normal waren. Keiner kann sich darauf einen Reim machen. Es ist unheimlich gewesen. So wie jetzt.« Er deutete zum Himmel. »Für diese Wolke gibt es auch keine Erklärung. Die ist ja wie ein Todesnebel, der alles zerfrisst.«

»Sie sind gut informiert.«

Der Mann musste lachen. »Ich höre nur viel. Die Leute reden gern, wenn sie hier am Stand stehen und auf ihren Gockel warten. Ach ja, wollen Sie nicht auch einen Vogel essen?«

Harry winkte üb. »Nein danke, im Moment haben wir beide keinen Hunger.«

»Schade.«

»Kann ja noch werden.«

»Gut. Aber zu lange bin ich nicht mehr hier.«

»Alles klar.« Harry sah, dass Suko einige Schritte zur Seite gegangen war. Jetzt bewegte er sich nicht mehr und schaute nur auf die schwarzgraue Masse, die sich kaum vom Fleck bewegt hatte und ihr Ziel gefunden zu haben schien. Sie lag jetzt über dem Dach des Baumarkts, als wollte sie dort eine Decke bilden.

»Wir müssen rein!«, sagte Suko.

»Bist du dir sicher?«

»Ja, das bin ich.«

»Okay, dann lass uns gehen.« Harry ließ Suko den Vortritt. Er folgte ihm langsamer, drehte sich aber einige Male um, weil er sehen wollte, was hinter ihm geschah.

Vor dem Baumarkt stapelten sich Säcke mit Gartenerde. Auch Blumen wurden verkauft. Pflanzen ebenfalls, die auf fahrbaren Tischen standen, auch Osterkram und alle möglichen Sorten an Dünger. Harken und Besen wurden ebenso angeboten wie Schaufeln.

Die beiden passierten den Kram und betraten den Laden mit der hohen Decke. Mit Menschen überfüllt war er um diese Zeit nicht. Die Leute verteilten sich in dem riesigen Areal, und so hatten Harry und Suko freie Bahn.

Sie konnten sich ihren Weg aussuchen. Entweder nahmen sie einen breiten Gang in der Mitte oder die schmaleren rechts und links. Dort standen die mit allen möglichen Waren gefüllten Regale. Hier konnte der Besucher kaufen, was das Männer- oder Bastlerherz begehrte. Unter der hohen Decke waren die Lampen angebracht, die ihr starkes Licht in den Markt schickten.

»Und?«

Suko blieb stehen, als er Harrys Frage gehört hatte.

»Ich weiß es nicht. Bin mir nicht sicher, ob wir richtig gehandelt haben. Mir kommt es beinahe vor, als hätten wir uns versteckt, und das sollte ja nicht Sinn der Aktion sein.«

»Gut. Was machen wir?«

»Wir bleiben trotzdem.«

Auch Harry war der Meinung. Er sprach davon, dass der Nebel über dem Baumarkt gelegen hatte. Das war für sie jetzt nicht mehr zu erkennen, aber beide stellten etwas anderes fest.

Unter der Decke tat sich etwas!

Dort verteilte sich die Helligkeit, nur war sie nicht mehr so klar, wie sie eigentlich hätte sein sollen. Sie wirkte plötzlich leicht neblig, und als die beiden genauer hinschauten, da stellten sie fest, dass so etwas wie dünne Wolken zu sehen waren, die immer mehr Nachschub bekamen.

»Der Angriff«, murmelte Suko.

»Ja, schleichend und heimtückisch.« Harry musste eine Frage loswerden. »Was machen wir?«

»Bleiben.«

»Klar, aber was können wir tun? Sollen wir die Menschen hier durch eine Ansage warnen, damit sie den Baumarkt so schnell wie möglich verlassen?«

»Das wäre eine Möglichkeit. Ich befürchte aber, dass wir es nicht mehr rechtzeitig genug schaffen.«

Keiner der beiden hatte in den vergangenen Sekunden auf die Wolke geachtet. Sie hatte sich langsam in die Halle hineingestohlen, aber das war nun vorbei. Sie kam mit Macht, und es gab nichts, was sie aufhalten konnte. Sie hielt das gesamte Dach unter Kontrolle. Zuerst von außen und jetzt von der Innenseite.

Der Nebel war da. Schwarz und lichtlos senkte er sich nach unten. Bisher hatten die Käufer kaum darauf geachtet. Das änderte sich nun. Die ersten Rufe hallten durch den Baumarkt. Man konnte sie mit Schreien vergleichen. Fragen wurden mit schrillen Stimmen gestellt, doch es gab keine Antworten.

Bis eine Frau mit heller Stimme schrie: »Das ist wie im Bus. Da haben sie doch auch von dem schwarzen Nebel erzählt. Oh, verdammt, und der ist jetzt hier...« Sie fing an zu kreischen, was so etwas wie ein Signal war, denn jetzt kreischten auch andere Personen mit. Man konnte nicht unbedingt von einem Chaos sprechen, aber der Anfang war bereits gemacht worden.

Die Schreie rissen nicht ab. Dazwischen ertönten Rufe lauter Männerstimmen. Da wurde von einem Überfall gesprochen, und es ging erneut um Flucht.

Suko und Harry blieben. Sie wollten sich dem Angriff stellen. Der Nebel senkte sich weiter. Er war jetzt fast pechschwarz. Die höheren Stellen der Regale verschwanden in der Dunkelheit. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Schwaden den Boden erreichten.

Hinter Harry und Suko erklangen Schreie. Sie fuhren herum und sahen einen Mann, eine Frau und ein Kind auf sich zuhetzen. In den Gesichtern der Flüchtenden zeichnete sich Panik ab.

Es war am besten, wenn sie so schnell wie möglich verschwanden, es war ihnen auch zu gönnen, dass sie es schafften.

»Wir bleiben«, sagte Suko.

Harry Stahl lachte nur.

»Oder willst du weg?«

»Nein, ich will testen, wie stark ich bin und ob ich mich gegen die andere Macht wehren kann.«

»Bestimmt.«

»So sicher bin ich mir da nicht.«

Sie warteten, und sie drückten den Menschen die Daumen, dass ihnen eine Flucht gelang. Den Kunden ebenso wie dem Personal. Sie wollten sich dem Feind stellen, wobei sie sich fragen mussten, wer dieser Feind überhaupt war. Bisher hatte man ihnen keinen Weg gezeigt, um es zu erfahren.

Die Schattenwolke war da, und sie senkte sich tiefer. Sie sah kompakt und schwer aus. Noch hatte sie die beiden Männer nicht erreicht, es konnte sich aber nur noch um Sekunden handeln, dann würden auch Harry und Suko von dieser anderen Macht erfasst.

Immer mehr verschwand von ihrer Umgebung. Die gefüllten Regale schienen von oben her gefressen zu werden, als wäre ein weit geöffnetes Maul dabei, sie zu schlucken.

Noch einige Zentimeter, dann würde es auch die beiden Männer erwischen, die sich anschauten.

Harry nickte Suko zu. »Spürst du schon was?«

»Nein.«

»Keine Kühle oder eine andere Luft...?«

»Noch nicht.«

»Ich auch nicht.«

Die letzten Sekunden verbrachten sie schweigend. Und dann wurden sie erwischt.

Es war, als hätte man ihnen etwas über den Kopf gestülpt. Eine Mütze aus kaltem Stoff, die sich dann in einen Sack verwandelte, der sie immer weiter nach unten zog.

Sie schauten zu, wie auch die letzten Teile der Regale von der Finsternis erfasst wurden, ihre Schuhe konnten sie noch sehen, dann nichts mehr. Da wurde es zappenduster, wie man so schön sagt, und sie sahen die Hand vor Augen nicht mehr.

Suko stellte eine Frage. »Bist du okay, Harry?«

»Alles klar. Ich sehe nur nichts. Ansonsten spüre ich keine Veränderung an mir.«

»Das ist schon mal gut.«

»Wie geht es weiter?«

»Wir bleiben erst mal hier stehen. Ich will herausfinden, wie dicht der Nebel ist.«

»Gut, wo und wie?«

»Mit einer Lampe.«

»Okay, tu das.«

Suko holte die kleine und lichtstarke Leuchte hervor. Er schaltete sie ein, sah auch den hellen Fleck vorn an der Lampe, aber das war schon alles. Sie strahlte nicht in die Finsternis hinein, denn das Licht wurde schnell absorbiert.

Das sah auch Harry Stahl. Für ihn gab es nur einen blassen Fleck zu sehen, aber keinen Strahl. Zumindest wusste er, wo sich Suko aufhielt, der einen gleichen Gedanken verfolgte.

»Ich lasse das Licht brennen.«

»Gut. Und jetzt?«

Suko gab ein Lachen ab. »Ich denke nicht, dass das schon alles gewesen ist. Da kommt was nach, das war erst der Anfang.«

»Finde ich auch«, sagte Harry – und stieß einen Moment später einen Fluch aus.

»Was ist?«

Harry presste seine Hände gegen die Kopfseiten. »Verdammt, Suko es geht schon los. Drück uns die Daumen...«

***

Was Harry Stahl mit seiner Bemerkung gemeint hatte, wusste Suko nicht, denn er hatte nichts mehr hinzufügen können. Aber er hatte sich auch nicht geirrt, denn das merkte Suko nun am eigenen Leib, denn da gab es etwas, das sich in seinem Kopf ausbreitete und sich anfühlte wie ein Klopfen.

Es ging also auch bei ihm los!

Er wollte sich nicht manipulieren lassen und kämpfte dagegen an. Immer wieder stieß er die Luft aus, konzentrierte sich auf sich selbst und seine eigene Kraft und stellte sich den Angriffen. Sie rollten in weichen Wellen auf ihn zu und erreichten sein Gehirn. Er konnte nicht genau sagen, was es war. Wenn er sich auf etwas einigen sollte, dann hätte er von Stimmen gesprochen, die aber auch nicht normal, sondern verändert waren, denn er hörte mehr Schreie als Worte. Wer die Schreie abgab, war ihm nicht klar, und es mussten nicht unbedingt Menschen sein.

Lachen, Kreischen, Schreien, ein leises Brüllen, dann wieder ein Wimmern oder Knurren. Laute oder Geräusche, die einen Menschen schon akustisch foltern konnten. Es hatte auch keinen Sinn, sich die Ohren zuzuhalten, die Schreie tobten mehr im Kopf der Männer.

Aber Suko gab nicht auf. Er war zurückgelaufen und hatte sich mit dem Rücken gegen ein Regal gedrückt, durch den offenen Mund saugte er die Luft ein. Er kämpfte gegen den Angriff an, wobei er nicht wusste, wer ihn attackierte.

Aber er konnte sich vorstellen, wie es den Menschen im Bus ergangen war. Sie waren völlig überrascht worden und hatten keine Chance gehabt, sich zu wehren. Außerdem waren sie bestimmt nicht so stark wie Suko.

Menschliche Stimmen waren es nicht. Suko rechnete damit, von dämonischen Wesen kontaktiert zu werden, etwas anderes konnte er sich nicht mehr vorstellen.

Es war ein schwerer Kampf. Die andere Seite merkte, dass es jemanden gab, der sich gegen sie stellte, und sie setzte alles ein, um Suko in die Knie zu zwingen.

Er kämpfte dagegen an, hörte sich selbst stöhnen, hatte seine Hände zu Fäusten geballt, gab sich selbst immer wieder Mut, indem er dagegen sprach und sich nicht um den Druck in seinem Kopf kümmerte und auch nicht darum, dass ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief.

Und dann war es vorbei!

Von einem Moment zum anderen war Suko frei. Er konnte wieder normal denken, nichts Fremdes hatte sich mehr in seinem Kopf eingenistet und versuchte, ihn zu übernehmen.

Seine Knie waren weich, aber Suko hatte es geschafft, auf den Beinen zu bleiben. Er presste sich noch immer mit dem Rücken gegen das vollgestopfte Regal und hatte so einen Halt gefunden.

Für ihn war es vorbei. Er dachte wieder klar und überlegte, wer ihn angegriffen haben könnte. Er hatte keine körperliche Attacke erlebt, sie hatte in seinem Kopf stattgefunden, und er erinnerte sich sehr gut daran, was da passiert war.

Diese Schreie, dieses Stöhnen, das Gekreische und das Jammern, das musste nicht unbedingt von einem Menschen stammen. Es hatte sich angehört wie das Geschrei irgendwelcher verdammten Seelen, und dabei kam Suko der Begriff Dämonenseelen in den Kopf.

Ja, das war es.

Die Schwärze, die Seelen, die in ihr gefangen waren, in einer Welt, die praktisch aus Seelen bestand. Und eine Welt, die zudem einen Herrscher hatte.

Der Spuk!

Für Suko gab es keine andere Erklärung, aber er verstand nicht, was der Spuk vorhatte. Er hielt sich sonst immer zurück und griff nur ein, wenn seine ureigenen Interessen tangiert wurden.

Suko hörte ein leises Stöhnen, das dicht vor seinen Füßen aufgeklungen war. Er stellte fest, dass er noch immer seine Lampe festhielt, aber auch jetzt gab es keinen Strahl, der ihm einen Weg gezeigt hätte.

Aber das Stöhnen wiederholte sich. Es gab nur einen, der es von sich gegeben haben konnte.

»Harry?«

Das Stöhnen klang erneut auf. Diesmal mit einer Verwünschung versehen.

»Was ist passiert?«

»Ich – ich – lebe noch...«

»Und?«

»Ich weiß nicht, ob ich einen zweiten Angriff überstehen könnte. Den ersten habe ich geschafft, aber einen zweiten...«

»Kannst du aufstehen?«

»Ja, ich denke schon.«

Vor Suko entstand eine Bewegung, die er mehr ahnte, als dass er sie sah. Er griff zu und bekam den Arm seines deutschen Freundes zu fassen.

»Alles klar?«

»Jetzt schon.«

»Und wie erging es dir?«

Harry Stahl lachte. »Das war ein Angriff aus dem Nichts. Aber er hat mich verdammt hart erwischt. Ich sollte manipuliert werden und hatte das Gefühl, es wäre jemand dabei, mir fremde Gedanken einzupflanzen und mich so zu einer anderen Person zu machen. Das war schon hammerhart. Dass ich das überstanden habe, wundert mich.«

»Dann ist es dir nicht anders ergangen als mir.«

»Na toll.«

»Aber wir haben es überstanden. Ob das auch bei den Kunden der Fall ist, weiß ich nicht.«

Es war eine Aussage, über die beide Männer nachdenken mussten, aber auch über den Angriff der kreischenden Stimmen, die alle so bösartig geklungen hatten.

»Wer waren sie?«

Suko war gefordert. Die Wahrheit kannte er auch nicht. Er sprach allgemein von Dämonen, was Harry zu einer weiteren Frage veranlasste.

»Und wo kommen sie her?«

»Das ist das Problem.«

»Hast du keine Idee?«

»Schon«, murmelte Suko. »Ich denke, dass wir es hier mit dem Spuk zu tun haben. Bei ihm muss etwas aus dem Ruder gelaufen sein, eine andere Erklärung habe ich nicht.«

»Ja, das müssen wir akzeptieren. Nur will ich nicht hier stehen bleiben und abwarten. Wir sollten etwas unternehmen.« Er wollte auch einen Vorschlag machen, aber Suko war dagegen.

»Sei still!«

Obwohl Suko nur leise gesprochen hatte, war Harry klar, dass er den Mund halten musste. Suko hatte die Worte bestimmt nicht grundlos gesagt.

Er war still und sah, dass Suko seine Lampe ausschaltete. Jetzt standen sie völlig in der Schwärze.

Suko wusste nicht genau, was er gehört hatte. Ihm war nur klar, dass es die Geräusche gab, und sie waren nicht leiser geworden. Ganz im Gegenteil, sie hatten sich noch leicht gesteigert und waren jetzt auch für Harry Stahl hörbar. Ein Schleifen über den Boden, verbunden mit einem Kratzen, das etwas heller erklang. Da brauchte man nicht viel zu raten, um zu wissen, was da kam.

Jemand näherte sich ihnen. Und er ging dicht an den Regalen entlang, wobei er mit der Hand über die dort eingepackten Waren strich, um sich besser orientieren zu können.

Aber sie hatten nicht herausfinden können, ob es sich um eine oder um mehrere Personen handelte. Es waren auch keine Umrisse zu sehen. Zu dicht war die Finsternis.

Und sie war nicht ungefährlich, das musste Suko sich selbst gegenüber zugeben. Sie hatten es geschafft und sich in dieser Finsternis nicht verändert. Aber sie waren nicht die einzigen Menschen in diesem Baumarkt. Es hatte noch genügend Kunden gegeben, die von der Schwärze überrascht worden waren.

So wie der Kunde, der auf sie zukam, wobei die beiden nicht wussten, ob er sie gespürt hatte. Sehen konnte er sie nicht.

Aber er kam näher.

Und er war nicht allein. Er sprach zu einer Person in seiner unmittelbaren Nähe.

»Wenn ich einen finde, schlag ich ihm den Kopf ein.«

»Gut, ich auch«, sagte eine Frau.

»Was hast du für eine Waffe?«

»Einen Hammer.«

»Klasse, ich habe ein Brecheisen. Ich will damit töten. Ich will sehen, wenn Blut spritzt. Und wir müssen immer schneller sein als die anderen.«

»Ja, das weiß ich.«

Sie gingen weiter und plötzlich sagte die Frau etwas, was Harry und Suko alarmierte.

»Ich rieche Menschen.«

»Echt?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Vor uns. Nicht mehr weit. Menschen – Opfer. Die können wir packen.«

Suko und Harry hatten jedes Wort gehört. Normal wäre es für sie kein Problem gewesen, die beiden zu stoppen. Nur nicht in einer Dunkelheit, in der man nicht die Hand vor Augen sah.

Beide schraken zusammen, als sie von irgendwoher einen schrillen Schrei hörten, der dann abrupt abbrach. Dann fiel irgendwo etwas zu Boden. Der harte Aufprall pflanzte sich wie ein Echo fort.

So waren Suko und Harry von den fremden Geräuschen abgelenkt worden. Sie konnten sich vorstellen, dass es im Baumarkt nicht mehr still werden würde, denn jetzt hatten die Menschen ihren ersten Schock überstanden und mussten sich den neuen Dingen stellen.

»Ich habe sie...«

»Ja, dann schlag zu!«, zischte der Mann.

Harry und Suko huschten zurück. Es war die einzige Chance. Sie hätten auch schießen können und bestimmt getroffen, aber das wollten sie nicht. Die Menschen hier waren keine Killer. Man hatte sie nur manipuliert.

Es war gut, dass sie sich zurückzogen, denn sie hörten ein leises Pfeifen, und dann knallte etwas vor ihren Füßen mit einem harten Schlag gegen den Boden.

Es war die Mordwaffe. Ein Fluch folgte. Anschließend ein Kommentar, der nicht eben fröhlich klang.

»Verpasst, scheiße auch.«

»Dann verfolgen wir sie.«

»Ja, gut«, sagte die Frau.

Suko und Harry hatten sich zurückgezogen und dabei darauf geachtet, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Sie mussten zudem damit rechnen, dass sie noch von einer anderen Seite angegriffen wurden. Bisher hatte sie Glück gehabt, was aber nicht so bleiben musste.

Sie schlichen weiter. Das war der Weg in Richtung der Kassen und des Ausgangs. Beide hofften, dort etwas erkennen zu können, aber bis jetzt mussten sie passen.

Sie schlichen dennoch in diese Richtung. Und sie hörten immer wieder die Schreie der anderen Käufer, manche lachten auch. Andere riefen die Namen ihrer Angehörigen, wieder andere sprachen davon, Menschen umzubringen.

Suko und Harry blieben nicht dicht beisammen. Sie gingen wohl in eine Richtung, aber das war auch alles. Zu weiteren Begegnungen war es noch nicht gekommen, und sie hofften, dass dies auch so blieb. Die Kassen waren nicht zu sehen und der Ausgang auch nicht. Aber sie hörten aus dieser Richtung Stimmen, und das waren bestimmt nicht die Personen, über die diese Schwärze gefallen war. Man konnte sich vorstellen, dass vor dem Eingang Menschen standen und durch das Glas in die Finsternis schauten, wobei sich keiner traute, den Baumarkt zu betreten.

Suko versuchte wieder, seine Lampe einzusetzen. Da hatte er kein Glück, denn die Finsternis war einfach zu stark.

»Gehen wir weiter?«, fragte Harry.

»Ja.«

»Und was ist mit den Leuten hier?«

»Ich kann mir vorstellen, dass auch sie raus wollen, um draußen ihre Taten zu begehen.«

»Das sollten wir verhindern.«

»Klar. Und wie?«

»Weiß ich auch nicht.«

»Eben, du weißt es nicht, und ich habe keine Ahnung. Ich bin nur froh, dass es uns nicht erwischt hat.«

»Sind wir denn so gut?«

Auf diese Frage wusste keiner eine Antwort. Aber sie mussten bald eine Antwort finden, denn es hatte sich jemand an sie herangeschlichen. Er war nicht zu sehen gewesen, aber zu riechen, und das merkte Harry Stahl, als er seinen Kopf bewegte.

»Bei mir ist jemand...«

Mehr bekam er nicht heraus, denn dieser Jemand schlug blitzschnell zu. Harry hatte das Gefühl, sein Magen würde explodieren. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und brach auf der Stelle zusammen, was sein Angreifer merkte und flüsterte: »Jetzt steche ich dich ab...«

Der Satz machte Suko mobil. Er wusste nicht genau, wo sich die beiden befanden, in jedem Fall vor ihm, und da war Suko blitzschnell. Nach zwei Schritten prallte er gegen den Mann. Zum Glück gegen dessen Rücken. Der Aufprall schob ihn nach vorn, und Suko hörte einen wilden Fluch.

Er wollte nicht, dass der Mann sein Messer einsetzte. Deshalb zog ihn Suko näher zu sich heran, jetzt aber mit der Frontseite. Suko wusste auch in der Dunkelheit, wohin er zu schlagen hatte, und er zögerte keine Sekunde.

Seine Handkante traf den Hals des Mannes. Ein puffendes Geräusch war zu hören, dann sackte der Mann zusammen und blieb vor Sukos Füßen liegen.

Auf dem Boden lag noch ein anderer Mensch. Und zwar Harry Stahl. Der Schlag in die Magengrube war nicht so einfach wegzustecken. Harry kämpfte noch am Boden dagegen an. Als Suko einen Schritt vorging, stieß er gegen ihn.

»Kannst du aufstehen?«

»Ich versuche es.«

»Warte noch.« Suko bückte sich und streckte seine Hand aus. Er bekam den Arm des Agenten zu fassen und zog Harry in die Höhe. Er blieb stehen, schwankte aber leicht und atmete schwer und zischend.

»Wie weit müssen wir noch laufen, Suko? Was meinst du?«

»Nicht mehr weit.«

»Dann komm.«

Suko drehte sich um, zumindest die Richtung brauchte er, und er schaute wieder nach vorn. Er hörte die Stimmen jenseits der Dunkelheit, auch das Jaulen von Polizeisirenen, doch das alles war plötzlich wie ausradiert.

Suko hatte nur noch Augen für etwas Bestimmtes.

Das schwebte vor ihm.

Es waren zwei rote Punkte in der Schwärze. Und jetzt wusste er, dass seine Annahme stimmte.

Er kannte denjenigen, der für diese Schwärze verantwortlich war. Eine Gestalt, ein Dämon, ein Mächtiger, der allerdings der normalen Zeit selten einen Besuch abstattete und lieber in seinen Sphären blieb. Jetzt nicht mehr, jetzt zeigte er sich, das heißt, er hatte sich schon die ganze Zeit über gezeigt, denn er bestand aus dieser tiefen Schwärze. Diese Schwärze, dieser amorphe Stoff, das war auch der Spuk selbst. Sein Reich war er, und er sammelte die Seelen der getöteten Dämonen, um seinen Einfluss noch mehr zu stärken und sein Reich zu vergrößern.

Suko starrte auf die beiden roten Kreise, die so etwas wie das Markenzeichen des Spuks waren. Er wusste, dass er gesehen wurde, und er sah auch selbst.

»Also du, Spuk. Das habe ich mir schon gedacht. Ich frage mich nur, was dich dazu treibt, ein derartiges Grauen über die Menschen zu bringen...«

***

Alles andere war Suko jetzt egal. In diesem Fall gab es nur den Spuk und ihn, und er war heiß auf die Antwort. Er wusste, dass der Spuk kein Feigling war. Wenn man ihn forderte, dann rückte er auch mit der Wahrheit heraus.

Suko wartete auf eine Antwort, und er wartete nicht vergebens, denn der Spuk war bereit. Er meldete sich. Nur war seine Stimme nicht normal zu hören, Suko vernahm sie in seinem Kopf.

»Was traust du mir zu?«

»Das, was du angerichtet hast.«

»Die Schwärze?«

»Ja, sie stammt doch von dir. Und ich weiß, dass sie Menschen beeinflussen kann.«

»Das ist mir auch bekannt. Aber sie schafft es nur, wenn ich es will, und hier habe ich es nicht gewollt.«

Suko glaubte, sich verhört zu haben. »Was sagst du da? Habe ich es richtig verstanden?«

»Das musst du wohl.«

Suko lachte. »Das kann doch nicht wahr sein. Ich habe erlebt, wozu die Schwärze fähig ist. Es sind Menschen umgebracht worden und du sagst, dass du damit nichts am Hut hast?«

»So ist es.«

»Wer dann?«

»Es ist eine andere Macht gewesen. Eine innerhalb meiner Welt. Sie hat sich abgespalten, sie wollte autark sein, es sind die Seelen der toten Dämonen, die du gehört hast. Ein anderer hat sich ihrer angenommen und sie von meiner Welt getrennt.«

»Und wer war es?«

»Der Satan, glaube ich. Er wollte mal wieder ein Spiel durchziehen. Ich habe es nicht rechtzeitig genug bemerkt. Aber jetzt bin ich da, verstehst du?«

»Ja, das schon. Aber was willst du?«

»Aufräumen.«

Nach dieser Antwort schöpfte Suko Hoffnung. »Dann kann ich...«

»Du kannst, Suko.«

Er vertraute darauf, dass der Spuk ihn nicht angelogen hatte, und er war heilfroh, dass dieser Dämon erschienen war. Zu zweit hätten sie gegen diese Finsternis nichts unternehmen können.

»Was war das?«, hörte Suko die Stimme seines deutschen Freundes.

»Unser Helfer.«

»Was?«

»Ja, verlass dich darauf.«

»Gut, ich bin gespannt.«

Das war Suko auch. Er ging davon aus, dass der Spuk ihn nicht an der Nase herumgeführt hatte. In seiner Welt hatte er das Sagen, und wenn ihm jemand quer kam, gab es Zunder.

Der Spuk würde seinen Gegner vernichten, da war sich Suko sicher. Und das tat er auf seine Art und Weise. Harry und Suko blieben einfach nur stehen, sie warteten ab, und sie warteten nicht vergebens, denn der Spuk konnte die Schwärze bringen, er konnte sie aber auch wieder nehmen, was nicht nur die beiden Männer in den folgenden Sekunden erlebten...

***

Die pechschwarze Umgebung des Baumarkts löste sich auf. Es geschah langsam und lautlos, und auch die im Markt weilenden Kunden und Zuschauer konnten einfach nur staunen.

Bis auf zwei waren sie alle kontaminiert worden. Es war die Schwärze gewesen, die sie in ihren Fesseln gehalten hatte, und genau die lösten sich jetzt.

Die tiefe Schwärze verlor ihre Farbe, sie wurde zu einem dunklen Grau und sorgte dafür, dass die erste Sicht frei wurde.

Jeder, der sich in diesem Markt befand, konnte sich nun umschauen, sodass er sah, was ihn umgab. Das war auch bei Suko und Harry der Fall. Es war mittlerweile so hell geworden, dass Suko und Harry jetzt sahen, wo sie sich befanden. Sie standen tatsächlich nicht weit von den Kassen entfernt.

Da es immer heller wurde, sahen sie auch den Bereich des Ausgangs. Die Türen, die nicht geschlossen waren. Sie konnten nach draußen schauen und entdeckten dort die normale Dämmerung. Da war kein schwarzer Nebel mehr.

Auch innerhalb des Baumarktes zog er sich immer mehr zurück. Der Spuk war noch da, aber nicht mehr zu sehen, denn die Glut in seinen Augen war erloschen.

Suko schaute zu, wie die letzten Reste zerflatterten. Noch einmal hörte er die Stimme des Spuks. »Ich werde darauf achten, dass sich niemand mehr aus meinem Reich entfernt. Es sei denn, ich will es so haben.«

Suko nickte nur, drehte sich auf der Stelle und schaute sich in einem hellen Baumarkt um.

»War es das?«, fragte Harry Stahl.

»Ja, das ist es gewesen.«

»Mein Gott«, flüsterte Harry nur und schlug beide Hände vor sein Gesicht...

***

Die Normalität war zurückgekehrt. Es gab keine Schatten mehr, keine Finsternis, die alles bedeckte und zudem in die Menschen hineinkroch und sie zu anderen Personen machte.

Es war eine völlig normale Welt, und die Kunden, die die Verwandlung erlebt hatten, gingen wieder ihren normalen Einkäufen nach. Auch die Frauen und Männer an den Kassen arbeiteten wieder normal. Sie sahen nur etwas blasser aus als sonst, und genau das traf auch auf die Kunden zu. Ansonsten lief der Betrieb weiter. Harry schlug Suko auf die Schulter.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte er.

»Sag du was.«

Harry deutete auf seine Magengrube. »Trotz des Schlags dorthin muss ich gestehen, dass ich Hunger habe.«

»Ich auch. Dann lass uns doch war essen gehen.«

»Ja, ein leckeres Schäufele, zum Beispiel.«

»Und was ist das?«, fragte Suko.

»Lass dich überraschen. Schließlich befindest du dich in einem Land, das bekannt für sein Essen und auch Trinken ist...«

ENDE
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